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			Zur Erzählung

			Nikki verbringt mit ihrer besten Freundin Jamie ein langes Wochenende in Las Vegas. Dort angekommen ist sie überrascht, als sie ihren Mann Damien im Restaurant am Nachbartisch entdeckt – zusammen mit Ryan, Jamies Freund. Damiens verlangende Blicke machen keinen Hehl aus seiner Absicht, Nikki zu verführen. Doch schnell wird ihr klar, was er im Schilde führt: Er gibt vor, ihr zum allerersten Mal zu begegnen. Ein erotisches Spiel, auf das Nikki sich nur zu gern einlässt – und das die knisternde Anziehung zwischen den beiden ins Unermessliche steigert …

			Zur Autorin

			Die New-York-Times- und SPIEGEL-Bestsellerautorin J. Kenner wurde in Kalifornien geboren und wuchs in Texas auf, wo sie heute mit ihrer Familie lebt. Sie arbeitete viele Jahre als Anwältin, bevor sie sich ganz ihrer Leidenschaft, dem Schreiben, widmete. Eine Übersicht über alle lieferbaren Titel von J. Kenner im Diana Verlag finden Sie auf unserer Website unter www.diana-verlag.de oder direkt unter J. Kenner im Diana Verlag.
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			Liebe Leserinnen und Leser,

			im Jahr 2012 hatte ich das Vergnügen, den milliardenschweren Geschäftsmann und ehemaligen Tennisstar Damien Stark kennenzulernen, als dieser plötzlich in meiner Vorstellung Gestalt annahm. Nachdem der erste Roman um Damien Stark und Nikki Fairchild im Januar 2013 zunächst in den USA in die Läden kam, stellte ich erfreut fest, dass es unzählige Leser gab, die diese Charaktere genauso sehr liebten wie ich. So sehr, dass sowohl die Leser als auch ich gerne mehr über Nikki und Damien lesen wollten, selbst nachdem ihre Liebesgeschichte im dritten Band der Stark-Trilogie (Dir verfallen, Dir ergeben, Dich erfüllen) ein glückliches Ende fand.

			So entstanden die Erzählungen, die mir nicht nur Gelegenheit gaben, noch mehr Zeit mit den Figuren zu verbringen, über die ich so gerne schreibe, sondern auch den Lesern weitere Einblicke in ihr Leben nach dem Happy End zu gewähren.

			Dich begehren ist die vierte Erzählung und ursprünglich in einer Anthologie im Rahmen eines Benefizprojekts erschienen. Da einige Leser der Anthologie noch nie von Damien und Nikki gehört hatten, habe ich die Novelle so verfasst, dass man auch dann in sie eintauchen kann, wenn man den beiden noch nie zuvor in einem meiner Bücher begegnet ist.

			Für diejenigen unter euch, die bereits Fans der Serie sind: Diese Novelle fügt sich chronologisch nach der Erzählung Dir vertrauen und vor Closer to you. Folge mir (erstes Buch der Closer-to-you-Serie, in der Damien und Nikki Nebenfiguren sind) ein.

			An die Leser, die bereits mit Nikki und Damien vertraut sind: Ich hoffe, euch gefällt diese Novelle, in der wir gemeinsam einen Blick in ihr Leben nach der Hochzeit werfen. An alle neuen Leser: Ich hoffe, dass euch die Figuren begeistern und neugierig auf die anderen Serien machen.

			Alles Liebe

			J. Kenner

			 

			 

		


		
			 

			Kapitel 1

			Ich blicke finster auf meinen Terminkalender für heute und frage mich, wie zum Henker ich das alles an einem einzigen Arbeitstag schaffen soll. Ich habe drei Meetings, ein halbes Dutzend Anrufe sowie ein geschäftliches Mittagessen vor mir und bin für heute Abend um sieben mit meiner besten Freundin, Jamie, zum After-Work-Drink verabredet. Und irgendwo dazwischen muss ich noch Zeit finden, meine Arbeit zu erledigen.

			Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich dieses knackige Programm ohne eine Zeitmaschine oder zumindest eine Teilzeit-Assistentin bewältigen soll.

			Ich klopfe gerade mit dem Ende meines Bleistifts auf meine endlose To-do-Liste – denn auch wenn ich mittlerweile mein eigenes Unternehmen für Web- und Mobil-App-Entwicklung besitze, drucke ich mir nach wie vor jeden Morgen meinen Tagesplan aus –, als Damien sich nähert.

			Ich weiß, dass er da ist, obwohl er kein Wort gesagt hat. Vielleicht habe ich seine nackten Füße auf den Holzdielen gehört. Vielleicht habe ich den Lufthauch seiner Bewegungen gespürt. Aber vielleicht ist es auch einfach Damien Stark, dessen Präsenz mir ebenso wenig entgehen könnte wie ein Erdbeben.

			Aber vielmehr glaube ich, dass es daran liegt, dass er mich so ganz und gar erfüllt, dass kein Augenblick vergeht, in dem ich mir seiner nicht mit jeder Faser meines Körpers bewusst bin.

			Ich befinde mich in der Bibliothek auf dem Zwischengeschoss des traumhaften Malibu-Anwesens, das sich noch im Bau befand, als ich Damien kennenlernte. Nun ist es unser gemeinsames Zuhause, und diese vier Wände bedeuten mir alles. Ich sitze an dem Schreibtisch neben der Ecke, in der Damien seine Science-Fiction/Fantasy-Sammlung aufbewahrt und in der zerfledderte Taschenbücher neben kostbaren signierten Erstausgaben stehen. Ein paar Meter entfernt liegt auf einem der bequemen Ledersessel unsere neue Mitbewohnerin, zu einem winzigen orangefarbenen Fellknäuel zusammengerollt.

			Dies ist Damiens Lieblingsarbeitsplatz und einer der Gründe, weshalb ich fast jeden Morgen hierherkomme – um ihm nahe zu sein.

			In diesem Moment bin ich ihm wirklich sehr nahe.

			»Du bist einfach unglaublich«, sage ich, ohne mich umzudrehen, und lächle, als er hinter mir leise lacht.

			»Weil ich so gut darin bin, mich von hinten anzuschleichen?« Diesmal vernehme ich seine Schritte, als er näher kommt. 

			»Ich wusste, dass du da bist. Insofern würde ich das nicht als Heranschleichen bezeichnen. Zumindest nicht als besonders erfolgreiches Heranschleichen.«

			»Da haben Sie wohl recht, Mrs. Stark.« Seine Hände legen sich sanft auf meine Schultern, und ich schließe die Augen und genieße einfach seine Berührung. Sie ist stärker als jeder Kaffee, und ich schwöre, wenn ich dieses Gefühl in Flaschen abfüllen könnte, wäre ich reicher als mein Mann.

			Ich habe mich noch nicht zu ihm umgedreht, aber das muss ich auch nicht. Ich habe mir bereits vor langer Zeit jedes noch so verführerische Detail von ihm eingeprägt. Sein dichtes rabenschwarzes Haar, mit dem meine Finger so vertraut sind. Sein ebenmäßiges Gesicht, mit dem sanften Schatten seiner Bartstoppeln. Sein schlanker, athletischer Körper, der in einer Jeans ebenso phänomenal aussieht wie in einem Smoking. Und natürlich seine zweifarbigen Augen, die geradewegs in mein Innerstes blicken und jedes meiner Geheimnisse ergründen.

			Es ist noch nicht einmal sieben an einem Freitagmorgen, und während ich mein übliches Morgenoutfit trage, ein T-Shirt und Baggy-Shorts, ist er bestimmt bereits angezogen. Ich atme ein, und meine Vermutung wird bestätigt. Ich rieche sein Duschgel. Den Hauch von Moschus des Eau de Cologne, das ich ihm vor ein paar Monaten während unserer Flitterwochen in Paris gekauft habe.

			»Also nun raus damit, wieso bin ich denn unglaublich?«

			»Um darauf eine angemessene Antwort zu geben, bräuchte ich eine Power-Point-Präsentation und mindestens zwei Tage Zeit.« Ich lege meinen Kopf in den Nacken, um ihn anzugrinsen, und mein Herz hüpft freudig, als ich sein Gesicht sehe, das noch viel perfekter ist als in meiner Vorstellung. »Aber in diesem konkreten Fall meinte ich dein Zeitmanagement.« Damien erledigt an einem Tag mehr als die meisten Menschen in einem ganzen Jahr. Ehrlich gesagt, bin ich davon überzeugt, dass er insgeheim Superkräfte besitzt.

			»Stressiger Tag?«

			»Für Normalsterbliche vielleicht. Für dich wäre es wahrscheinlich ein Spaziergang. Aber ich muss mich ranhalten, um alles unter einen Hut zu kriegen.«

			Ich schiebe den Stuhl vom Schreibtisch weg, stehe auf und drehe mich um, sodass ich mit dem Hintern gegen die Tischkante lehne. Damien hat mein Gesicht fixiert, und in seinen Augen liegt eine solche Lüsternheit, dass ich grinsen muss. »Vorsicht, oder du kommst noch zu spät zur Arbeit.«

			»Ich finde, das ist einer der Vorteile davon, mein eigener Chef zu sein. Mir haut niemand auf die Finger, wenn ich mich nicht an die Regeln halte.«

			Mir ist der neckende Ton in seiner Stimme nicht entgangen, und so stimme ich darin ein. »Brechen Sie denn oft die Regeln, Mr. Stark?«

			Er streicht mit der Hand die Haare an meinem Hals beiseite, sodass seine Fingerspitzen über meine empfindsame Haut nach unten fahren, die Konturen meines Schlüsselbeins entlang. »So oft ich kann«, sagt er.

			Ich gebe mir größte Mühe, normal weiterzuatmen, während seine Finger tiefer gleiten, über die Wölbung meiner Brust zu meiner Brustwarze, die sich jetzt steinhart unter dem abgetragenen Baumwollstoff meines geliebten University-of-Texas-T-Shirts aufrichtet. Er schnippt leicht dagegen, sodass ich nach Luft ringe. Es scheint, als ob durch diese Berührung jeder Nerv meines Körpers plötzlich wie durch ein hochsensibles Netzwerk mit meiner Brust verbunden ist.

			Ich sage nichts und beiße mir auf die Unterlippe, um nicht instinktiv seinen Namen voller Lust und Begierde herauszuschreien. Er begegnet meinem Blick und ich sehe, wie sich seine Augenwinkel kräuseln, als er langsam grinst. Er weiß genau, was in mir vorgeht, was er mit mir macht. Er hält meinen Blick, während seine findigen Finger tiefer und tiefer gleiten, bis seine Hand zwischen meinen Beinen liegt und sich über meine intimste Stelle wölbt, sodass ich aufstöhne. »Was meinst du?«, murmelt er. »Möchtest du gemeinsam mit mir ein paar Regeln brechen?«

			»Unbedingt«, gestehe ich.

			Er gibt einen leisen, zufriedenen Laut von sich, zieht seine Hand weg und kommt näher, sodass ich die ganze Länge seiner Erektion hart zwischen meinen Beinen spüre. Dann zieht er mich von der Tischkante hoch, sodass ich stehe, presst seine Hände auf meinen Hintern und beginnt sich langsam mit erotisch kreisenden Hüften an mir zu reiben wie bei einer verführerischen Tanzeinlage in einem spärlich beleuchteten Nachtclub.

			Als ich meinen Kopf in den Nacken lege, haucht er mir einen Kuss auf den Mundwinkel, und diese simple Berührung fühlt sich so wild und verwegen an wie der innigste Kuss und der härteste Sex. Und obwohl seine Lippen nur federleicht meine Haut streifen, spüre ich das schwere, verlangende Gewicht zwischen meinen Beinen, und presse meine Hüften in einer stillen, verzweifelten Aufforderung noch fester gegen seine.

			Seine Lippen streichen über meine Wange zu meinem Ohr und senden Schauer der Lust durch mich hindurch.

			»Ich weiß Ihre Motivation zu schätzen, Mrs. Stark«, flüstert er. »Aber wir werden das mit dem Unanständigsein noch etwas vertagen müssen.«

			Es dauert eine Sekunde, bis mein sexumnebeltes Hirn seine Worte verarbeitet hat, und als ich begreife und mich ihm zuwende, sehe ich Begierde und auch Belustigung in seinem Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen ziehe ich meinen Kopf zurück. »Ah ja, müssen wir das?«

			»Der Hubschrauber ist jeden Moment hier. Ich habe um acht ein Meeting in San Diego.«

			»Damien Stark, ist Ihnen eigentlich bewusst, wie überaus grausam Sie sind?«

			»Manchmal bin ich das.« Er tritt zurück, sodass unser Körperkontakt vollkommen abreißt, und lässt mich verzweifelt und enorm erregt zurück. »Aber ist es nicht schön zu wissen, dass dein Terminplan flexibler ist als gedacht?«

			Ich lege den Kopf schräg. »So leicht kommen Sie mir nicht davon, Mister. Das wird ein Nachspiel haben.«

			»Gerne, solange es auch ein Vorspiel gibt. Ich bin schon gespannt, welche kreative Strafe du dir für mich überlegst. Vielleicht willst du mich ja heute Abend bestrafen?«, fragt er so voller Vorfreude, dass ich laut auflachen muss.

			Ich will gerade entgegnen, dass er keine Ahnung hat, wie kreativ ich sein kann, als mein Handy zeitgleich mit seinem piepst. Es ist das automatische Signal, das gesendet wird, wenn jemand mithilfe des Codes das Gelände betritt. Damien zieht sein Handy aus der Tasche und blickt auf das Display. »Jamie.«

			»Echt?« Jamie Archer ist meine beste Freundin, insofern macht es mir nichts aus, wenn sie unangekündigt vorbeikommt. Ich wundere mich nur, weshalb, insbesondere so früh am Tag. Immerhin wohnt sie in Studio City und braucht eine knappe Stunde hierher. Und sogar noch länger im Berufsverkehr, der in Los Angeles bei Morgengrauen beginnt und erst zur Mittagszeit endet. Normalerweise kündigt sich Jamie vorher per SMS an, deshalb male ich mir schon die schlimmsten Horrorszenarien aus, als sie zur Vordertür hereinkommt und meinen Namen ruft.

			»Was ist passiert?«, rufe ich zu ihr hinunter.

			»Nichts. Ich habe Neuigkeiten.«

			Erleichtert blicke ich zu Damien. »Okay, geh doch schon mal in die Küche. Ich bin gleich bei dir.«

			Eigentlich hat unser Haus sogar zwei Küchen, aber die auf der ersten Etage benutze ich nie. Sie ist riesengroß und ausgestattet mit hochmodernen Küchengeräten, die Jamie Oliver vor Neid erblassen lassen würden, ganz zu schweigen davon, dass man darin problemlos eine Dinner-Party für zwei- bis dreihundert Gäste vorbereiten könnte.

			Mir persönlich ist die normal dimensionierte Küche im dritten Stock lieber. Sie war ursprünglich als Raum für Caterer gedacht und geht in einen offenen Bereich zum Empfang von Gästen über. Damien und ich nutzen sie aber mittlerweile für unseren alltäglichen Gebrauch.

			Vom Zwischengeschoss gehe ich die Treppe hinauf, die zu einer Nische neben der Küche führt. Damien und ich erreichen die Frühstücksecke, als Jamie sich gerade Kaffee einschenkt.

			»Okay«, sagt sie, »das ist echt der Oberhammer.«

			»Der Kaffee?«, frage ich, und sie verdreht die Augen.

			»Gloria Myers. Ich hatte sie mal erwähnt – erinnerst du dich?«

			Ich denke angestrengt nach, aber der Name sagt mir nichts.

			»Sie ist die Programmleiterin für den lokalen Fernsehsender in Dallas, der mir einen Job angeboten hatte. Ihr beide wart zu dem Zeitpunkt in den Flitterwochen.«

			»Stimmt, ich erinnere mich.« Jamie und ich stammen beide aus Dallas. Ich kam nach L. A., um mich selbst neu zu erfinden. Jamie, um Hollywood im Sturm zu erobern. Leider ging ihr Plan nicht so recht auf, und irgendwann hatte Jamie ernsthaft erwogen, nach Texas zurückzugehen, als Live-Reporterin zu arbeiten und ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Letztlich blieb sie jedoch, was nicht zuletzt daran lag, dass ihr neuer Freund, Ryan Hunter, ihr enorm dabei half, wieder Boden unter die Füße zu bekommen.

			»Was ist mit ihr?«, erkundigt sich Damien.

			»Gloria will, dass ich von einer Technologiemesse in Vegas berichte.« Jamie macht einen kleinen Freudensprung. »Na ja, eigentlich nur ein paar Interviews. Aber es ist mal etwas anderes, und ich bekomme dadurch einen Fuß in die Tür. Ich hatte ihnen vor Monaten gesagt, dass ich gerne für sie als Westküsten-Korrespondentin arbeiten würde, und offenbar haben sie mein Angebot jetzt ernsthaft in Erwägung gezogen.«

			»Das sind ja fabelhafte Neuigkeiten!« Ich eile zu ihr und umarme sie. »Ich bin so stolz auf dich!«

			»Ja, echt cool, was? Aber das Beste ist, dass ich nur morgen Vormittag ein paar Stunden arbeiten muss. Das heißt, wenn wir uns beeilen, haben wir zwei Nächte und fast zwei volle Tage vor uns.«

			»Wir?«

			Damien hat schneller geschaltet als ich. »Du bist also hergekommen, um meine Frau hinter meinem Rücken nach Las Vegas zu entführen? Ich weiß nicht, Jamie. Nicht, dass sich andere daran ein Vorbild nehmen.« Seine Stimme klingt geschäftsmäßig, aber ich höre den neckenden Unterton.

			»Im Gegenteil«, sage ich, »ich finde, das ist ein hervorragender Plan.« Ich lächle ihm liebevoll zu. »Wir könnten das als deine Strafe betrachten.«

			»O Gott, bitte«, sagt Jamie. »Strafe? Wie bitte? Habt ihr beide noch nie von Sexting gehört?« Sie klimpert unschuldig mit den Wimpern. »Das habe ich mit Ryan vor. Da ist die Vorfreude auf die Rückkehr umso größer.«

			Damien setzt eine gespielt empörte Miene auf. »Ach, deshalb sind die SMS-Kosten unserer Firma in letzter Zeit so in die Höhe geschossen?« Ryan ist nämlich nicht nur Jamies Freund, sondern auch der Sicherheitschef von Stark International.

			Jamie fegt seine Einwände mit einer Handbewegung beiseite. »Also? Bist du dabei? Wenn wir jetzt losfahren, kommen wir am frühen Nachmittag in Vegas an und haben noch genug Zeit zum Zocken. Übrigens solltest du dir die Tagung unbedingt anschauen, Nik. Das meiste richtet sich zwar an Gamer, aber es fällt trotzdem genau in dein Gebiet. Und sie findet im Starfire Resort und Casino statt«, fügt sie mit bedeutungsvollem Blick zu Damien hinzu, denn das Starfire ist ein Hotel im Besitz von Stark International. »Was bedeutet, dass wir beiden Hübschen bestimmt ein nettes Upgrade herausschlagen können. Also, was sagst du? Du kannst dir doch bestimmt ausnahmsweise einmal freinehmen, oder?«

			Ich blicke mit einem schelmischen Grinsen zu Damien hinüber. »Wie sich herausgestellt hat, lässt sich das auf jeden Fall machen.«

		


		
			 

			Kapitel 2

			Obwohl Jamie sich sofort auf den Weg machen wollte, dauerte es letztlich einige Stunden, bis wir tatsächlich loskamen. Zum einen musste ich zunächst duschen und mich anziehen, nachdem ich meinen Mann ausgiebig unter vielen Küssen verabschiedet und dabei zugesehen hatte, wie der Hubschrauber ihn in Richtung San Diego davontrug.

			Danach musste ich packen, was jedoch nicht allzu lange dauerte, da wir ja nur zwei Nächte bleiben. Aber all die Anrufe, um sämtliche Termine für den heutigen Freitag zu verlegen, waren noch mal eine ganz eigene Nummer. Und während ich mit Handy und Laptop an einem schattigen Tisch neben dem Pool saß und eifrig bemüht war, meine Termine mit allen Beteiligten abzustimmen, zog sich Jamie bis auf BH und Slip aus und streckte sich auf einer der Liegen aus, um an ihrer Sommerbräune zu arbeiten.

			Ganz ehrlich, das Leben war nicht fair.

			Es war bereits Mittag, als ich alles erledigt hatte und wir endlich in die bereitstehende Limousine hüpfen konnten. Damien hatte darauf bestanden, dass Edward uns fuhr, und da die Fahrt von Los Angeles nach Las Vegas auf der Rückbank einer Limousine mit alkoholischer Minibar bedeutend attraktiver war, musste er uns nicht lange überzeugen.

			Bevor wir jedoch die Stadt verließen, baten wir Edward, noch kurz beim Upper Crust zu halten, einem charmanten lokalen Backwaren- und Sandwich-Shop, wo wir für Jamie, Edward und mich panini besorgten, um es uns anschließend mit unseren Sandwiches, Chips und der gut sortierten Minibar von Stark International auf der Rückbank gemütlich zu machen.

			Insofern erklärt sich wohl von selbst, weshalb wir, als wir kurz vor sechs nach Las Vegas hineinfahren, ein wenig angeheitert und bester Laune sind.

			Und es erklärt auch, weshalb ich lospruste vor Lachen, als Jamie ihr Handy herausholt, auf den Bildschirm starrt und mich in kläglichem Ton fragt, wieso in ihrem Postfach keine einzige schmutzige SMS zu finden ist.

			»So wie ich dich kenne«, entgegne ich, »kann ich mir das kaum vorstellen.«

			»Okay, na gut. Ich gebe zu, wenn ich in den älteren Nachrichten suchen würde, würde ich bestimmt ein paar sexy-hexy SMS finden. Aber Ryan hat mir versprochen, er würde mir etwas schicken, damit ich ihn nicht vergesse, und bislang pffft. Nichts.«

			Sie lässt sich zurück in den Sitz plumpsen und zieht einen Schmollmund – oder tut zumindest so. Mir ist auch nach Schmollen zumute, denn ich war mir sicher, dass Jamie mit ihrem Gerede von Sexting Damien auf die Idee bringen würde, es Ryan gleichzutun, aber bislang ist mein Postfach ebenfalls vollkommen jugendfrei. Natürlich ist Sexting nur zweite Wahl im Vergleich zu Damiens wahrlich großartigen Telefonsexqualitäten. Aber das ist nichts, was ich erleben möchte, wenn Jamie mit mir in der Limo sitzt. Wir sind zwar enge Freundinnen. Aber so eng nun auch wieder nicht.

			Doch wenn ich ehrlich bin, überrascht es mich nicht, dass Damien sich noch nicht gemeldet hat. Sein Terminkalender für heute war vollgepackt, kein Wunder, wo er die Westküste rauf und runter muss. Um diese Zeit müsste er gerade in einem Meeting mit seiner Assistentin Sylvia sein. Für heute ist eine Telefonkonferenz mit einem Freund von Damien aus dem Pentagon angesetzt, um den Kauf von Santa Cortez zu besprechen, einer ehemals militärisch genutzten Insel vor der kalifornischen Küste.

			Wahrscheinlich ist er gerade in der Konferenz und in all die Vertragsdetails und Verhandlungen vertieft. Mit anderen Worten: nicht der beste Zeitpunkt, um ihn zu stören.

			Was mich natürlich nicht davon abhält, es trotzdem zu tun.

			Sind gerade in der Stadt der Sünde angekommen. Habe bereits ganz sündige Gedanken. Wer weiß, wohin das noch führt …

			Ich zögere nur eine Sekunde und drücke dann auf »Senden«. Einen Augenblick später zeigt das Vibrieren meines Handys an, dass ich eine Antwort erhalten habe.

			Ich bin gespannt. Mach Fotos.

			Ich simse zurück: ??? Lange muss ich nicht auf seine Erklärung warten.

			Falls du ohne mich unanständig bist, will ich genau wissen, wofür ich dich später bestrafen muss.

			Oh.

			Ich denke an einige äußerst verführerische Möglichkeiten, wie Damien mich bestrafen könnte, und beschließe, dass sich ein paar Selfies übers Wochenende durchaus bezahlt machen könnten.

			Und denk dran: keine Unterwäsche. Wenn ich an dich denke, möchte ich dich nackt vor mir sehen.

			Ich lecke mir über die Lippen, mein Mund ist mit einem Mal trocken. Mein bald-schon-überflüssiger-Slip hingegen ist feucht. Ich tippe ein schnelles Ja, Sir. Was immer Sie wünschen, Sir ein.

			Braves Mädchen. Das Meeting geht los. Bald schon, Mrs. Stark. Stell dir bis dahin vor, ich würde dich berühren.

			Ich lächle und gebe meine Antwort ein. Immer doch.

			Als ich hochsehe, sitzt mir Jamie gegenüber, das Kinn in die Hände gestützt, und beobachtet mich.

			»Was?«, frage ich.

			Sie schüttelt nur den Kopf. »Ihr beide seid einfach ein tolles Paar.«

			»Ja, und du und Ryan etwa nicht?«

			Ein breites Grinsen erhellt ihr Gesicht. Ich bin mit meinen blonden Haaren und meinen Kurven der Typ Hübsches-Mädchen-von-nebenan, aber Jamie ist eine echte Filmschönheit. Und wenn sie lächelt, frage ich mich ernsthaft, wie es sein kann, dass die Hollywood-Regisseure nicht Schlange stehen, um sie für ihre Filme zu verpflichten.

			Das Lächeln, das sie jetzt bei dem Gedanken an Ryan zeigt, ist das strahlendste Lächeln, das ich je gesehen habe.

			»Doch, das sind wir. Ist das nicht abgefahren?«

			Angesichts von Jamies wenig glücklicher Vorgeschichte mit Männern muss ich ihr zustimmen. Und ich freue mich von ganzem Herzen für die beiden.

			»Hier sind wir erst so richtig zusammengekommen«, sagt Jamie und nickt durch das Fenster zum Starfire Resort and Casino, dem wir uns jetzt nähern. »Ich meine, wir haben nach eurer Hochzeit in Malibu schon ein wenig rumgemacht, aber erst Vegas hat das Ganze so richtig in Fahrt gebracht.« Ihr Grinsen ist breit und ein wenig rührselig. »Deshalb liebe ich dieses Hotel so sehr.«

			»Freut mich zu hören.«

			Obwohl das Starfire zu Stark International gehört, war ich selbst erst wenige Male hier, und auch immer nur ein paar Tage. Das Problem ist, Damien besitzt so viele Immobilien an so vielen Orten, dass ich den Rest meines Lebens damit zubringen könnte, jeden Tag eines zu besuchen, und es vermutlich trotzdem nicht schaffen würde, alle abzuklappern.

			Das ist ein wenig beängstigend, weshalb ich normalerweise nicht darüber nachdenke.

			Edward biegt vom Las Vegas Strip in die Zufahrt ein, die kreisförmig um einen riesigen Springbrunnen verläuft, der zum großen Vergnügen der umstehenden Menschenmenge bunte Wassersäulen in den Himmel schießt.

			Wir kommen unter der Säulenhalle zum Stehen, und es ist sofort klar, dass das Personal weiß, wer wir sind, obwohl nichts an der Limousine darauf hinweist. Ich werde wie eine Königin und Jamie wie eine Prinzessin empfangen, und man geleitet uns durch die Lobby und einen langen, gefliesten Gang zu den Fahrstühlen, die die Penthouse-Suiten bedienen.

			Während des Gehens plaudern wir und debattieren, ob wir zum Abendessen ausgehen oder uns einfach ein paar Drinks an der Bar genehmigen und danach wieder hochgehen und uns etwas beim Zimmerservice bestellen sollen. Da bleibe ich stehen und greife nach Jamies Ellenbogen.

			»Hast du das auch gesehen? War das nicht …?«

			»Was?«

			Aber ich schüttele bloß den Kopf und fühle mich etwas albern. »Nichts. Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«

			»Wen denn?«

			Ich zucke mit der Schulter. »Ach, ich habe mich bestimmt vertan.« Ich hake mich bei Jamie unter. »Ich würde sagen, wir gehen erst shoppen, genehmigen uns dann ein paar Drinks und holen uns anschließend Sushi.« Ich deute auf ein Werbeplakat, das ein neues japanisches Restaurant anpreist, das gerade erst im Hotel eröffnet hat. »Danach können wir uns entweder ganz gemütlich einen Film auf dem Zimmer anschauen oder unser Glück an den Tischen versuchen.«

			»Oder wir könnten einen Club suchen und tanzen gehen?«

			»Du musst morgen arbeiten.«

			Sie verzieht das Gesicht. »Stimmt. Na gut, dann vielleicht morgen Abend.«

			Ich nicke, obwohl ich insgeheim plane, morgen Abend ein Veto einzulegen. Ich gehe wahnsinnig gerne tanzen. Aber am liebsten mit Damien.

			Wir sind in der Inhaber-Suite auf der fünfunddreißigsten Etage eingebucht, und das Erste, was wir sehen, als der Hotelpage die Doppeltüren öffnet, ist der fantastische Ausblick durch die breite Fensterwand auf den Las Vegas Strip. Es ist Anfang März, sodass die Sonne bereits untergegangen ist, und die Lichter der Stadt scheinen den gesamten Raum auszufüllen.

			Die Suite verfügt über eine riesige Küche, vier Badezimmer mit Whirlpool und Dampfdusche, ein Wohnzimmer, ein Heimkino, einen Trainingsraum und zwei große Schlafzimmer, von denen jedes einen eigenen Eingang besitzt.

			Die gesamte Suite ist doppelt so groß wie Jamies Wohnung, und auch wenn ich bereits viele Male die Vorzüge von Damiens Vermögen erlebt habe, muss ich zugeben, dass ich mindestens genauso beeindruckt bin wie meine beste Freundin.

			Ich gebe dem Pagen ein Trinkgeld, der noch einmal anbietet, dass wir nur anzurufen brauchen, falls wir etwas wünschen. Als er geht und ich mich umdrehe, sehe ich Jamie in der Mitte des riesigen Wohnzimmers stehen, die sich mit ausgebreiteten Armen langsam im Kreis dreht. Als sie zum Stehen kommt und meinem Blick begegnet, grinst sie. »Habe ich schon erwähnt, wie phänomenal es ist, eine beste Freundin zu haben, die mit einem Milliardär verheiratet ist?«

			Ich erwidere ihr Grinsen. »Witzig, und ich wollte gerade sagen, wie phänomenal es ist, mit einem verheiratet zu sein.«

			 

		


		
			 

			Kapitel 3

			Die Bar, die unseren Aufzügen am nächsten liegt, heißt Rain und ist entsprechend rund um das Thema Wasser gestaltet, unter anderem mit Wänden, an denen in einem scheinbar endlosen Kreislauf Wasser in Strömen hinunterläuft.

			Jamie und ich sitzen an der Bar, die aus einer ausgehöhlten Marmorplatte besteht, die mit Wasser gefüllt und einer Glasplatte bedeckt ist. Unter uns schwimmen Goldfische durch dieses ungewöhnliche Aquarium, was irgendwie skurril und witzig ist, auch wenn ich mich frage, was die Fische von der ganzen Sache halten.

			»Die finden das super«, sagt Jamie. »Ich meine, hey, es sind Goldfische. Sonst müssen sie in irgendeinem Kinderzimmer im Goldfischglas ihr Dasein fristen. Dagegen ist das hier doch der reinste Luxus.«

			Ich lache und muss zugeben, dass sie da nicht ganz unrecht hat, und wir stoßen feierlich auf die Fische an.

			Wir sind mittlerweile seit einer Stunde hier unten und haben gequatscht, getrunken und versucht, unsere Pläne für morgen zu sortieren.

			»Also Shoppen morgen, steht, oder?«, fragt Jamie. »Ich habe große Lust, meine Kreditkarte ein wenig überzustrapazieren. Und du bekommst hier ohnehin Rabatt, richtig?«

			»Nur in den Hotelgeschäften. Sobald wir ins Einkaufszentrum gehen, musst du für alles allein aufkommen.«

			»Geht klar.« Sie nippt an ihrem Martini. »Also dann nach dem Mittagessen? Ich habe das erste Interview um zehn und das nächste um elf. Danach habe ich Feierabend.«

			»Fühlst du dich bereit?«

			»Auf jeden Fall.« Sie hatte ihre Unterlagen kurz in der Limousine durchgelesen und dann noch einmal bevor wir zur Bar hinuntergingen. »Außerdem werde ich morgen gegen sechs aufstehen, um noch mal alles durchzugehen. Keine Sorge. Das ist nicht das erste Mal, dass ich die Reporterin spiele.«

			»Ich will nur, dass du zeigst, was du draufhast. Immerhin könnte sich daraus ein Vollzeitjob entwickeln, oder?«

			»Eventuell. Gloria hat da so was angedeutet. Aber ich will mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Ich mache einfach meinen Job, hol mir meinen Scheck und mache mich vom Acker. Und dann geht’s direkt zu Michael Kors«, fügt sie lachend hinzu.

			Ich verdrehe die Augen.

			»Du könntest mich morgen früh begleiten. Beim Interview zusehen. Oder dir zumindest die Messe anschauen. Es geht vorrangig darum, wie Spiele für Smartphone-Nutzer bereitgestellt werden.«

			»Klingt verlockend«, gebe ich zu. »Aber ich habe mir vorgenommen, dieses Wochenende so unproduktiv wie nur irgend möglich zu sein. Deshalb werde ich, während du dich abrackerst, schön am Pool liegen und Cocktails schlürfen.«

			»Du Bitch.«

			»Und stolz darauf.«

			Jamie grinst und steckt ihre Hand in ihre Handtasche, nur um mitten in der Bewegung mit bedröppeltem Gesichtsausdruck innezuhalten, als sie meinen Blick erhascht.

			Ich weiß genau, was sie vorhatte – sie wollte auf dem Handy nachsehen, ob Ryan sie angerufen oder ihr geschrieben hat.

			Ich weiß es, weil ich genau dasselbe ungefähr ein halbes Dutzend Mal getan habe, seit wir im Hotel angekommen sind. Doch bislang kam von Damien kein einziges Lebenszeichen.

			»Wir sind schon armselig«, sage ich. »Zwei kluge, schöne Frauen ziehen endlich mal allein los, und dann vergeht keine Stunde, in der wir nicht aufs Handy schielen, ob unsere bessere Hälfte uns geschrieben hat. Mal im Ernst, wie teeniehaft und abhängig sind wir eigentlich?«

			»Ich bin weder teeniehaft noch abhängig«, sagt sie bestimmt. »Ich warte nur darauf, dass er mich fragt, was ich drunter trage.«

			Ich hebe eine Augenbraue, als ich an meinem Drink nippe. »Wieso, was trägst du denn drunter?«

			Ein träges, durchtriebenes Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht. »Sag ich nicht.«

			Ich lache, und wir stoßen erneut an. Aber ich verliere kein Wort darüber, dass ich selbst ebenfalls nur wenig Stoff trage. Und ja, ich fühle mich ein wenig verwegen dabei.

			Was mich daran erinnert …

			Ich greife nach meiner Handtasche und ziehe mein Handy hervor. »Nix von wegen teeniehaft und abhängig«, sage ich zu Jamie, die mir einen vielsagenden Blick zuwirft. »Ich wollte nur ein Selfie von uns machen.«

			»O ja! Unbedingt! Mit unseren Drinks«, fügt sie hinzu, was leichter gesagt ist als getan. Und so stehe ich kurz darauf nach hinten gelehnt, den Drink in der linken und die Kamera in meiner rechten Hand. Ehrlich gesagt, wäre es einfacher gewesen, den Barkeeper zu bitten, das Foto zu schießen, aber Damien hatte sich explizit Selfies gewünscht, und bei diesem speziellen Spiel habe ich vor, mich an die Regeln zu halten.

			»Sind wir beide drauf?«, fragt Jamie, als ich meine Fotos aufrufe.

			»Warte.« Die Frage ist berechtigt. Fotografieren ist zwar mein Hobby, aber mit Selfies ist das so eine Sache. Leider tendiere ich dazu, in der letzten Sekunde zu wackeln, sodass sie meistens nichts werden. »Oh, schau mal. Gar nicht so übel.«

			Ich reiche ihr mein Telefon, auf dem jetzt unser Foto geöffnet ist, auf dem wir beide lächelnd unsere Getränke in die Kamera halten. Diesmal habe ich in letzter Sekunde zwar nicht gewackelt, aber offenbar meinen Arm weiter hochgehoben, sodass der Bildrahmen verrutscht ist. Dadurch sind wir im unteren Drittel des Bildes zu sehen, mit den vollbesetzten Tischen der beliebten Bar im Hintergrund. Vielleicht sogar besser, überlege ich, weil man so einen besseren Eindruck von der Location bekommt.

			»Nikki!«, sagt Jamie auf einmal in einem aufgeregten Flüsterton. »Hast du das gesehen?«

			»Was?«

			»Auf dem Bild. Hinter uns.«

			»Ich … Nein.« Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

			Sie gibt mir das Telefon zurück. »Schau.«

			Ich werfe einen Blick darauf und drehe mich grinsend zu ihr.

			»Nicht umdrehen!«, sagt sie, als ob ich das vorgehabt hätte.

			Nun, da sie mich darauf aufmerksam gemacht hat, ist der Drang, genau das zu tun, allerdings tatsächlich sehr groß. Denn nun weiß ich, wer hinter uns ist. Nun weiß ich, weshalb keine von uns beiden erotische Nachrichten bekommen hat.

			Nun weiß ich, dass dieses Wochenende noch vielversprechender wird als gedacht.

			»Ich muss einfach hinschauen«, gestehe ich.

			»Ja, ich auch.«

			Wir beide drehen uns auf unseren Barhockern um. Und tatsächlich, die beiden Männer, die da hinten sitzen und plaudern, als ob nichts wäre, sind Ryan und Damien.

			Die beiden sehen gleichzeitig hoch, und Damiens Augen begegnen meinen. Zuerst ist sein Gesichtsausdruck neutral. Geschäftsmäßig. Doch dann ziehen sich seine Mundwinkel nach oben, und seine Augen verdunkeln sich, und in ihnen liegt ein solches Versprechen von Lust und Leidenschaft, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe und mein Mund trocken ist.

			Ich erwarte, dass er jeden Moment etwas sagt. Ich erwarte, dass er jeden Moment zu uns herüberkommt.

			Ich hätte alles Mögliche erwartet, nur nicht diese Reaktion, als er seinen Blick jetzt abwendet und sich weiter mit Ryan unterhält, als ob ich völlig Luft für ihn sei.

			Doch ich lächle, als es mir langsam dämmert.

			Das hier, denke ich, ist sogar noch viel besser als Sexting.

			Jamie neben mir steht immer noch auf der Leitung. »Sollen wir uns zu ihnen setzen?«

			»Nein«, sage ich mit einem Grinsen. »So läuft das Spiel nicht.«

			»Das … ahhhh!«

			Just in dem Moment, als ihr ein Licht aufgeht, stellt der Barkeeper frische Drinks vor uns auf die Theke. »Von den beiden Gentlemen«, sagt er und deutet mit dem Kinn nach hinten, woraufhin wir beide uns umdrehen, um ihnen in stillem Dank zuzuprosten. Doch Damien sitzt allein am Tisch.

			Ich nicke ihm zu und verkneife mir ein Grinsen, als ich ihm wieder den Rücken zudrehe.

			Neben mir will sich Jamie gerade zu mir herüberbeugen, vermutlich um zu fragen, wo Ryan steckt. Doch in dem Augenblick sehe ich, wie er sich uns nähert und neben ihr auf einem freien Barhocker Platz nimmt. Betont unauffällig greife ich nach meinem Drink und nippe daran, während ich heimlich ihr Gespräch belausche.

			»Kenne ich Sie nicht aus dem Fernsehen?«, fragt er.

			Jamie dreht sich zu ihm, und ihre ganze Körpersprache verrät, dass sie diese Frage ständig hört und davon gelangweilt ist. »Schon möglich.«

			»Ich bin Ryan.«

			»Und ich nicht der Typ Frau, der sich von fremden Männern in einer Hotelbar aufreißen lässt.«

			»Ach nein? Ich bin gar kein fremder Mann.«

			»Schade.« Jamies Stimme klingt erregt. »Ich mag das Fremde.«

			Sie rutscht von ihrem Hocker herunter. »Sie werden mich entschuldigen«, sagt sie höflich. »Ich muss zur Toilette.« Sie wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Ich bin gleich zurück.«

			Dann geht sie davon, und Ryan bleibt allein an der Bar zurück.

			»Sie hat genaue Vorstellungen, was die Männer angeht, mit denen sie ausgeht«, sage ich. »Der Mann, dem sie ihr Herz schenkt, muss schon wirklich sensationell sein.«

			Seine Augen blitzen amüsiert auf. »Das werde ich mir merken.« Er neigt den Kopf und geht davon. Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Drink und nehme mir fest vor, Jamie zu sagen, dass wir unbedingt etwas essen müssen. Die Kombination aus zu vielen Drinks und leerem Magen setzt mir langsam zu.

			Während ich noch über meinen steigenden Alkoholpegel nachdenke, nähert sich mir jemand von hinten. Ohne mich umzudrehen, weiß ich, dass es Damien ist, und als er »Ist hier noch frei?« fragt, läuft mir beim Klang seiner tiefen, vertrauten Stimme ein Schauer über den Rücken.

			»Ich schätze, jetzt schon«, sage ich, und er nimmt Platz.

			Als ich mich zu ihm drehe, blicken mich seine Augen mit einer solchen Begierde an, dass es mich feuerheiß durchfährt. Ich nehme noch einen Schluck. Mal im Ernst, ich brauche dringend eine Abkühlung.

			»Ich hatte gehofft, der Drink wäre meine Eintrittskarte, um Sie kennenzulernen.«

			Ich strecke meine Hand aus. »Nikki Fairchild.«

			Er ergreift sie, und trotz der unzähligen Male, die er mich bereits berührt hat, ist diese simple Berührung unserer Handflächen wie eine Schockwelle, die durch mich hindurchrollt. »Freut mich, Miss Fairchild.«

			Als ich meine Hand zurückziehe, bin ich etwas durch den Wind. Ich will bei diesem Spiel mitspielen. Und das heißt, ich muss cool bleiben.

			»Warum wollten Sie mich denn kennenlernen?«

			»Ich hatte gehofft, Sie würden mit mir zu Abend essen.«

			»Hatten Sie das?« Ich streiche mit dem Finger über den Rand meines Glases, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wieso?«

			Er zögert keine Sekunde. »Weil ich gehofft hatte, nach dem Abendessen noch ein paar Stunden mit Ihnen zu verbringen.« Er greift nach dem Zahnstocher in seinem Glas und steckt sich wie beiläufig eine Olive in den Mund.

			Währenddessen denke ich nur, wie perfekt sein Mund ist.

			»Miss Fairchild?«

			»Entschuldigen Sie, ich glaube, Sie hatten sich noch gar nicht vorgestellt, Mr. …?«

			»Stark«, sagt er. »Damien Stark.« Ich mag, wie er seinen Namen ausspricht. Als ob er zu mir gehört.

			Ich setze ein gekünsteltes Lächeln wie zu Zeiten meiner Schönheitswettbewerbe auf. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Stark.«

			»Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«

			»Tennisspieler. Unternehmer. Schürzenjäger?«, zähle ich auf und formuliere Letzteres als Frage.

			Sein Mundwinkel zuckt. »Mein Ruf eilt mir offenbar voraus.«

			Er hat den Zahnstocher auf einer Serviette auf der Theke abgelegt. Nun greife ich danach, streiche mir damit leicht über die Unterlippe und genieße, wie sein Blick zu meinem Mund wandert. »Dann streiten Sie es ab?«, frage ich.

			»Ganz und gar nicht. Ich habe in meinem Leben unzählige Frauen gevögelt, Miss Fairchild.«

			»Oh.« Ich lecke mir über die Lippen. »Und würden Sie mit mir auch gerne vögeln?«

			»Unbedingt. Und noch vieles mehr.«

			Es kostet mich schier übermenschliche Kraft, doch ich schaffe es, nicht unruhig hin und her zu rutschen. Aber insgeheim bin ich unglaublich feucht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Damien es weiß.

			Ich hole Luft, sammle mich und blicke tief in seine zweifarbigen Augen. »Ich bin nicht daran interessiert, eine von vielen zu sein, Mr. Stark.«

			»Jeder Mann, der über Sie derart denken würde, wäre ein Dummkopf. Und ich bin kein Dummkopf, Miss Fairchild.«

			Er nimmt meine Hand und haucht Küsse auf meine Fingerkuppen, und es ist, als ob elektrische Impulse von meinen Fingern direkt bis hinunter zu meinem Kitzler gesendet würden.

			Ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen und sehe, wie Triumph in seinen Augen aufleuchtet.

			Dieser Arsch.

			»Was das Abendessen angeht«, sagt er und fährt mit seiner Fingerspitze träge über meine Handfläche und macht mich ein klein wenig heiß, »habe ich immer noch keine Antwort.«

			Ich ziehe meine Hand zurück und bedauere insgeheim diesen Kontaktverlust.

			»Tut mir leid«, sage ich, »aber meine Freundin und ich haben bereits andere Pläne.«

			Seine Augen verengen sich. »Das glaube ich Ihnen nicht.« Er nickt über meine Schulter hinweg. Ich drehe mich um und sehe, wie Jamie und Ryan, der seinen Arm um ihre Taille geschlungen hat, die Bar verlassen. Ich verkneife mir ein Lachen. Selbst bei diesem Spiel, bei dem sich alles um die hohe Kunst der Verführung dreht, fackelt Jamie nicht lange und springt mit einem Mann in die Kiste. Aber was soll’s. Bei Ryan weiß ich sie zumindest in guten Händen.

			Ich hingegen genieße dieses Katz-und-Maus-Spiel viel zu sehr, um jetzt schon nachzugeben.

			Ich greife in meine Tasche, lege einen Fünfzig-Dollar-Schein auf den Tresen und rutsche vom Hocker herunter. »Ich kenne Sie kaum, Mr. Stark, und habe einen langen Tag hinter mir. Danke für den Drink, aber ich denke, ich esse lieber auf dem Zimmer.«

			Ich sehe aufrichtiges Erstaunen in Damiens Gesicht, und als ich mich umdrehe und mich zum Gehen anschicke, mache ich mir nicht die Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen.

			Ja, denke ich, das wird ein Heidenspaß.

			 

		


		
			 

			Kapitel 4

			Ich habe es nicht eilig, zum Fahrstuhl zu laufen. Stattdessen bummle ich an den Hotelläden entlang, betrachte die Auslagen in den Schmuckgeschäften, die Kleider, die Designer-Handtaschen. Ich drehe mich kein einziges Mal um, aber ein- oder zweimal sehe ich im Schaufenster die Spiegelung von Damien, der hinter mir läuft, und wiege absichtlich meine Hüften beim Gehen hin und her. Ich weiß zwar nicht, was er vorhat, aber es dürfte spannend werden.

			Als ich endlich bei den Aufzügen angelangt bin, biege ich in die elegant dekorierte Fahrstuhlnische, wische mit meiner Zimmerkarte über das Lesegerät, um den Fahrstuhl für die oberen Stockwerke zu rufen, und sobald er eintrifft, betrete ich die Kabine. Ich drücke auf den Knopf für meine Etage und warte darauf, dass er hochfährt.

			Die Türen sind kurz davor, sich zu schließen, als Damien plötzlich auftaucht, seinen Arm in den Spalt steckt und seinen ganzen Körper hinterherschiebt, sodass er mit mir in der Kabine steht.

			Eine Kabine, die plötzlich viel kleiner als sonst erscheint.

			»Miss Fairchild.« Er macht einen Schritt auf mich zu, sodass ich gezwungen bin, entweder einen Schritt zurück in die Ecke zu machen oder den Diskretionsabstand aufzugeben.

			Damiens Ehefrau würde nicht zurückweichen.

			Nikki Fairchild, die es noch zu erobern gilt, hingegen schon.

			Sein Lächeln ist träge und signalisiert, dass er genau weiß, was ich denke. Er beugt sich zu mir und streckt den Arm aus, um sich mit der Hand an der glänzenden Metallplatte direkt über meiner Schulter abzustützen. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie verstehen, was für ein Typ Mann ich bin«, sagt er. »Ich kann ein Nein nur schlecht akzeptieren.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Wenn dem so ist, hoffe ich, dass Sie der Typ Mann sind, der eine Enttäuschung verkraftet. Denn ich bin keine Frau, die schnell Ja sagt.« Der Fahrstuhl hält auf der fünfunddreißigsten Etage, und ich schlüpfe an ihm vorbei.

			»Ich mag Herausforderungen«, sagt er, als ich aus der Kabine aussteige und in den Gang trete.

			Ich drehe mich um, um ihn anzusehen, bevor sich die Türen schließen. Er sieht einfach umwerfend aus, wie er so dasteht in seinem maßgeschneiderten grauen Anzug und der eisblauen Krawatte. Er sieht aus wie ein Mann, der alles unter Kontrolle hat. Ein Mann, der sich nimmt, was er will. Und bei diesem Anblick verspüre ich eine solche Stärke in mir, dass es mein Verlangen nach diesem Mann – und diesem Spiel – gleichermaßen befeuert.

			»Das freut mich«, sage ich, als sich die Türen zu schließen beginnen. »Denn Sie werden sich ins Zeug legen müssen.«

			Ich bin mir nicht sicher, meine aber, ihn lächeln zu sehen, bevor die Türen mir den Blick versperren.

			In der Suite angekommen, gehe ich zuerst zu Jamies Zimmer, aber sie hat eine rote Schleife um die Türklinke gebunden, worüber ich schmunzeln muss, denn das ist unser altes Geheimzeichen für »Männerbesuch«. Und auch wenn ich ein wenig neidisch bin, weil Jamie die Nacht mit ihrem Freund verbringt, bin ich nicht neidisch genug, um Damien anzurufen und aufzugeben.

			Ich bin viel zu neugierig, wie sich das weiterentwickelt.

			Da ich alleine bin, beschließe ich, mich zum Filmschauen ins Bett anstatt ins Wohnzimmer zurückzuziehen, und gehe gerade die unspektakuläre Auswahl durch, als mein Handy klingelt.

			Ich blicke aufs Display, aber es ist eine unbekannte Nummer, und da ich wirklich keine Lust habe, mir von irgendeinem Werbefuzzi etwas aufschwatzen zu lassen, lasse ich die Mailbox rangehen.

			Einen Augenblick später erscheint auf dem Bildschirm eine SMS von derselben Nummer.

			Geh doch ran – D

			Ich lecke mir über die Lippen und kuschle mich nach hinten in die Kissen. Na gut, also los.

			Ich warte. Und warte noch etwas länger.

			Und dann, als ich schon beschließe, dass er mich absichtlich auf die Folter spannt, klingelt mein Handy erneut.

			»Mr. Stark«, sage ich, »woher haben Sie diese Nummer?«

			»Ich habe ein Talent dafür, das zu kriegen, was ich will, Miss Fairchild.« Die Worte sind vollkommen unschuldig, doch mit einer solch tiefen, sinnlichen Stimme gesprochen, dass ihre Wirkung auf mich alles andere als unschuldig ist. Ganz im Gegenteil, ich schließe meine Augen und lasse die feurige Leidenschaft in seiner Stimme auf mich einprasseln.

			»Ah ja?«, frage ich und lecke mir die Lippen. »Und was wollen Sie?«

			»Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt, Miss Fairchild. Was sagten Sie gleich noch mal, was ich wolle?«

			Ich bin überrascht, als ich feststelle, dass ich mich ein klein wenig ziere. Immerhin handelt es sich um Damien.

			Aber nicht jetzt. Nicht heute Abend.

			Richtig. Ich atme ein. »Sie sagten, Sie wollten mich vögeln.«

			»Sehr gut. Was noch?«

			»Und noch vieles mehr«, sage ich pflichtbewusst.

			Sein leises Lachen lässt mich erbeben. »Da hat jemand gut aufgepasst.«

			»Es war auch eine überaus interessante Unterhaltung«, gebe ich zu. »Also, was verbirgt sich hinter ›noch vieles mehr‹?«

			»Wo soll ich anfangen? Ich will Sie berühren«, sagt er. »Mit meinen Fingern jeden Zentimeter Ihrer Haut erkunden, und dann das Ganze mit meiner Zunge wiederholen. Ich will an Ihren Nippeln saugen, bis sie fast schon zu sensibel sind, um berührt zu werden, und dann will ich dasselbe mit Ihrem Kitzler machen und Sie dabei festhalten. Sie werden sich winden, sich bewegen wollen, aber Sie werden gefangen sein, jedem sinnlichen Vergnügen willenlos unterworfen, und das alles nur mit dem Ziel, Sie zum Höhepunkt zu bringen.«

			Ich unterdrücke ein Stöhnen, während ich mich auf dem Bett räkele und jeder Zentimeter meiner Haut in Flammen steht.

			Er setzt eine Pause, und diese Stille erzeugt ein so starkes Gefühl von Verlust, als ob er seine Hand von meinem Körper weggezogen hätte. Doch ich lasse mir nichts dergleichen anmerken. Stattdessen gebe ich mich gleichgültig. »Was, ist das schon alles?«

			Er bricht in Lachen aus. »Oh nein, Miss Fairchild. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«

			»Was kaufen Sie mir nicht ab?«

			Aber alles, was er sagt, ist: »Mmh.«

			Ich rutsche auf dem Bett hin und her. Ich will wieder seine Stimme hören. Ich will mehr. »Mr. Stark?«

			»Ich bin immer noch hier. Was tragen Sie?«

			»Dasselbe wie unten in der Bar. Einen Rock und eine Bluse.«

			»Tragen Sie einen BH?«

			»Ja.«

			»Ein Unterhöschen?«

			Ich lecke mir über die Lippen. »Nein.«

			»Nein? Wie unanständig von Ihnen, Miss Fairchild.«

			»Vielleicht bin ich ja gerne unanständig.«

			Er gibt einen kehligen Laut von sich. »Ist dem so? Nun, das muss ich mir merken.«

			Ich verstärke meinen Griff um das Handy und frage mich, was er damit wohl meint.

			»Wie unanständig wären Sie denn heute Abend gern?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht.«

			»Es gibt gewisse Regeln«, sagt er und erinnert mich an unsere erste Nacht, als er mich mit einer Limousine und einem Handy nach Hause schickte. »Und die erste Regel lautet, dass Sie mich nicht anlügen dürfen. Haben Sie verstanden?«

			Ich zögere nur eine Sekunde. »Ja«, sage ich. Und weil ich zumindest einige Regeln des Spiels kenne, setze ich nach: »Ja, Sir.«

			Ich kann das zufriedene Lächeln in seinen nächsten Worten beinahe heraushören. »Also, beantworten Sie mir meine Frage: Wie unanständig möchten Sie heute Abend sein?«

			»Sehr«, antworte ich, und plötzlich falle ich aus meiner Rolle: »Ich will dich hart machen.«

			»Baby, das bin ich bereits. Stell das Handy auf Lautsprecher. Ich will, dass du beide Hände frei hast. Bist du so weit?«

			»Ja«, sage ich und blicke hinüber zu meinem Handy, das jetzt direkt unterhalb des Kissens liegt.

			»Knöpf jetzt deine Bluse auf, und lasse sie offen auf deiner Haut liegen. Befolgst du meine Anweisung?«

			»Ja.«

			»Braves Mädchen. Jetzt will ich, dass du deine nackte Haut streichelst. Langsam. Hoch und runter. Angefangen bei deiner Taille zu deinen Brüsten. Zärtlich«, präzisiert er. »Lass einfach deine Fingernägel über die Haut streichen.«

			Das Gefühl ist unbeschreiblich, und ich genieße mit geschlossenen Augen diese liebevolle Streicheleinheit.

			»Wie fühlt sich das an?«

			»Wundervoll«, sage ich. »Als ob es kitzeln sollte, es aber nicht tut. Als ob es all meine Sinne zum Leben erweckt.«

			»Sag mir, wo du es fühlst.« Seine Stimme ist heiser und belegt vor Wollust.

			»Überall.«

			»Sind deine Nippel hart? Drücken sie gegen den BH?«

			»Ja.«

			»Ist deine Muschi feucht? Pulsiert dein Unterleib? Sehnst du dich danach, berührt zu werden? Gefickt zu werden?«

			Ich bringe nur ein Wimmern hervor.

			»Sag es mir, Baby.«

			»Ja. O Gott, ja.«

			»Zieh die Körbchen deines BHs runter. Ich will, dass deine Nippel frei liegen. Streiche dir dann mit den Fingernägeln über die Haut. Genau wie vorhin, ganz leicht.«

			Ich tue es, und spüre, wie sich die Pfade der Lust durch meinen ganzen Körper hindurchwinden.

			»Jetzt härter. Kneif dir in die Brustwarze, und stell dir vor, das wäre mein Mund an deiner Brust. Meine Zunge, die dich liebkost. Meine Zähne, die an dir nagen, dich beißen.«

			Ich kann mich nur mit Mühe und Not zurückhalten, um nicht vor Erregung aufzuschreien.

			»Das gefällt dir.« Es ist eine Aussage, keine Frage, und dennoch gestehe ich ein, was er ohnehin schon weiß.

			»Sehr.«

			»Saug an deinen Fingern, Baby. Härter, Baby. Benutze deine Zunge. Stell dir vor, das sei mein Schwanz. O Gott, Baby. Ich bin so dermaßen hart.«

			Ich stöhne, aber ich kann nicht aufhören zu saugen, und ich fühle, wie sich meine Muskeln zusammenziehen, vor Verlangen, endlich gefüllt, endlich gefickt zu werden.

			Ich stelle mir vor, wie mich Damien berührt, mich streichelt. Ich stelle mir vor, wie er mich füllt, und als seine Stimme erneut in der Leitung erklingt, geht ein kleiner Lustschauer durch mich hindurch, als kleiner Vorgeschmack auf die Explosion, die mich erwartet.

			»Fahr als Nächstes mit deinem Finger über deinen Nippel«, sagt er. »Damit er schön feucht ist. Hast du das?«

			»Ja.« Das Gefühl ist wundervoll intensiv. Jeder Zentimeter meiner Haut steht unter Strom, aber meine Brustwarzen sind jetzt so sensibel, dass ich wahrscheinlich sofort kommen würde, wenn Damien nun an meiner Brust saugen würde.

			»Braves Mädchen. Leg jetzt deinen Kopf zurück, und blas dir leicht über die Brust.«

			Ich zögere, tue es dann aber. Und oh-mein-Gott.

			Dieser zusätzliche unerwartete Reiz wirbelt meine ohnehin hochsensiblen Sinne so durcheinander, dass ich mich aufbäume und mein gesamter Körper wie elektrisiert ist und ich vor Lust und Verlangen keuche.

			»Es scheint, das gefällt der Lady«, sagt er, als ich schließlich aufhöre, »O wow. O Gott« auszurufen.

			»Ja«, pflichte ich bei, »das hat der Lady sehr gefallen.«

			»Ich will dich sehen«, sagt er plötzlich. »Ich will sehen, wie feucht du bist. Wie gerötet deine Haut ist.«

			»Willst du zu mir kommen?«

			Er schweigt etwas zu lange und sagt dann: »Mehr, als ich mit Worten sagen könnte. Aber nicht heute Abend. Heute Abend will ich, dass du etwas für mich tust.«

			»Was?«

			»Steh auf«, weist er mich an, und da das simpel ist, komme ich seiner Aufforderung nach. »Jetzt zieh deinen Rock aus.«

			Ich greife nach hinten und finde den Reißverschluss. Ich ziehe ihn hinunter und streife meinen Rock über die Hüften nach unten, bis er zu Boden fällt.

			»Trägst du noch deine Bluse? Ist sie immer noch offen?«

			»Ja.«

			»Und dein BH? Hängt er immer noch unter deinen entblößten Brüsten?«

			Ich nicke und finde dann die Sprache wieder. »Ja, Sir.«

			»Geh zum Fenster. Nimm das Handy mit.«

			Ich tue, wie er befohlen hat, und stehe dann da, halb nackt, und sehe wahrscheinlich aus wie eines der Mädchen, die im Rotlichtviertel im Schaufenster sitzen. Nur dass ich fünfunddreißig Stockwerke hoch über der Erde stehe und mich niemand sehen kann.

			»Schick mir ein Foto«, sagt er. »So wie du jetzt dastehst. Mit bloßen Brüsten. Deine Hand an deiner Muschi.«

			Ich gebe etwas wie ein wimmerndes Geräusch von mir.

			»Ich will, dass du vor dem Fenster stehst. Ich will die Stadt unter dir ausgebreitet daliegen sehen.«

			»Ich …«

			Ich will es tun, aber gleichzeitig will ich Einspruch erheben. Ich weiß, das hier ist ein Spiel, aber …

			»Kommen Sie schon, Miss Fairchild.« Seine Stimme ist tief, verführerisch, hüllt mich ein. »Ich dachte, Sie wollten unanständig sein?«

			 

		


		
			 

			Kapitel 5

			Will ich das? Will ich unanständig sein?

			Ich lasse mir Damiens Frage durch den Kopf gehen und spüre, wie sich mein Körper anspannt bei dem Gedanken daran, was er von mir verlangt.

			Und die Wahrheit ist, ja, ich will.

			Ich liebe Damien, und ich liebe es, mit ihm verheiratet zu sein. Aber das hier, dieses Extra an Nervenkitzel, raubt mir den Atem, so aufregend und neu ist das Gefühl.

			Von allein wäre ich nie auf die Idee gekommen, aber wenn er meine Hand hält und ich mich sicher fühle, nun ja …

			»Nikki?«

			Ich schließe meine Augen und lächle ein wenig. Ich weiß, wir spielen immer noch unser Spiel. Aber das ist das erste Mal, dass er mich bei meinem Vornamen genannt hat, und ich weiß, was das bedeutet. Dass ich mich in einem sicheren Rahmen bewege. Dass er mich nie zu irgendetwas drängen würde.

			»Ja, Mr. Stark«, flüstere ich. »Ich will unanständig sein.«

			Ich stelle mich in der gewünschten Pose vor das Fenster. Dann hole ich tief Luft und knipse mit der freien Hand ein überaus unanständiges Selfie, von dem ich in tausend Jahren nicht geglaubt hätte, dass ich dazu imstande wäre.

			Ich suche es heraus, schicke es an Damien und vergewissere mich mehrfach, dass ich es an den richtigen Empfänger sende.

			»Hast du es bekommen?«, frage ich und merke, dass ich den Atem angehalten habe und erst wieder einatme, als ich höre, wie er »Heilige Scheiße, ja« murmelt.

			Ein Lächeln erhellt mein Gesicht. »Das bedeutet wohl, dass es dir gefällt.«

			»Scheiße, ja.«

			»Mr. Stark?«

			»Ja, Baby?«

			Ich lecke mir über die Lippen und kämpfe gegen meine eigene Schüchternheit. »Sehen Sie es sich gerade an?«

			»Oh, ja.«

			»Sind Sie hart?«

			Ich kann in der Stille sein Lächeln beinahe hören.

			»Was glaubst du denn?«, fragt er schließlich.

			»Ich glaube, ja«, sage ich und fühle mich plötzlich mutig. »Holen Sie sich einen runter?«, dränge ich weiter. »Stellen Sie sich mich dabei vor? Sind Sie kurz davor zu kommen?«

			»Gott, Baby, du führst mich definitiv in Versuchung. Aber nein. Ich werde nicht kommen, bis ich nicht tief in dir drin bin. Und du berührst dich auch nicht eher, bis ich es dir sage. Haben wir uns verstanden?«

			Und mit einem Mal hat er den Spieß umgedreht. Das klein bisschen Macht, das ich über ihn hatte, wieder mit beiden Händen an sich gerissen.

			Ehrlich gesagt stört mich das nicht.

			»Miss Fairchild? Haben wir uns verstanden?«

			»Ja.« Ich bringe die Worte vor lauter Erregung nur gepresst hervor: »Ja, Sir.«

			»Sag mir, dass du gefickt werden willst.«

			Meine Muschi beginnt wie zur Antwort darauf zu pulsieren, und ich gebe einen leisen, lustvollen Laut von mir.

			»Bitte, Mr. Stark. Ich will gefickt werden.«

			»Bald, Baby. Aber heute Nacht sorge ich dafür, dass du explodierst.«

			»Ja, o ja, bitte«, stöhne ich, denn die Aussicht darauf klingt himmlisch.

			»Zieh deine Bluse aus«, sagt er. »Und den BH. Ich will dich ganz nackt.«

			Ich tue wie befohlen und stehe nun nackt in meinem Zimmer, während mein Körper von den Lichtern des Las Vegas Strip erhellt wird – und ich darauf warte, dass mein Ehemann – mein Liebhaber – mir sagt, was ich als Nächstes tun soll.

			»Erzähl mir, was du alles eingepackt hast.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Eingepackt?«

			Ich höre sein leises Lachen. »Ich frage mich, ob es in deinem Koffer etwas gibt, das uns gerade dienlich sein könnte.«

			»Oh.« Ich spüre, wie meine Wangen erröten und ich etwas durcheinander bin. Was natürlich lächerlich ist. Unter den gegebenen Umständen wird die Tatsache, dass ich einen Vibrator eingepackt habe, Damien wohl kaum schockieren.

			»Sag schon.« Obwohl seine Stimme fordernd ist, höre ich einen amüsierten Unterton heraus. »Ich mag es, wenn eine Frau selbst für ihr Vergnügen sorgt«, sagt er und bewahrt mich davor, vor Scham im Erdboden zu versinken.

			»Einen Vibrator«, murmle ich. »In Form einer Patrone. Es war ein Geschenk.« Ich erwähne nicht, dass es ein Geschenk zum Junggesellinnenabschied war. Das weiß er nur allzu gut. Schließlich haben wir uns bereits mehrfach damit vergnügt.

			»Interessant«, sagt er. »Hol ihn. Und leg dich dann aufs Bett.«

			Ich gehorche, und als ich mich hinlege, merke ich, dass mein Herz vor Vorfreude heftig pocht.

			»Spreiz deine Beine, Baby. Ich will dich schön weit offen. Ich bin direkt vor dir und will mich Kuss um Kuss nach oben zu deinen Schenkeln vorarbeiten. Ich will sehen, wie feucht du bist.«

			Ich schließe meine Augen und stelle es mir vor. Seine Lippen auf meiner Haut, seinen Atem, der meine Klitoris kitzelt.

			Ich erzittere und merke, dass ich verdammt nah dran bin.

			»Jetzt schalte den Vibrator ein«, befiehlt er, und ich gehorche, auch wenn ich mich widersetzen möchte. Denn ich weiß, sobald ich mich damit auch nur meinem Kitzler nähern soll, werde ich mich völlig vergessen. Und ich bin noch nicht bereit dazu. Ich möchte es noch länger auskosten.

			Aber das hier ist Damiens Show, also sage ich nichts.

			Doch als er mich kurz darauf anweist, mit dem Vibrator leicht über meine Brustwarze zu streichen, merke ich, dass ich darauf hätte vertrauen müssen, dass er mich versteht. Dass er genau weiß, was ich brauche.

			Ich tue, was er verlangt, und das Gefühl ist unglaublich.

			»Und, wie fühlt es sich an?«, sagt er.

			»Ich weiß auch nicht«, gestehe ich. »Ich … Ich habe das noch nie gemacht, aber es ist der Wahnsinn.« Meine Nippel sind so dermaßen sensibel, dass es sich anfühlt, als ob der Vibrator kleine Blitze durch mich hindurchsendete, die meinen Körper erzittern ließen und mich fast bis über den Punkt brächten, aber doch nicht ganz. »Es ist, als würde ich schwankend an einer Klippe stehen. Und nur auf einen Schubs warten.«

			»Willst du denn über die Klippe gestoßen werden?«

			»Ja … Nein. Ich weiß nicht.«

			Er lacht. »Klingt so, als ob du alles gleichzeitig willst.«

			»Ja«, murmle ich, während sich mein Körper in geschmolzene Lava verwandelt. »O ja, bitte.«

			»Streich mit der Fingerspitze nach unten und reib deinen Kitzler, Baby. Ich will dich atmen hören. Ich will spüren, wie es immer näherkommt. Sag mir, dass du feucht bist«, sagt er, als meine Finger das erste Mal über meine glitschige Wölbung streichen.

			»Ich bin feucht. Ich bin so was von feucht.«

			Ich lasse den Vibrator fallen, der nutzlos neben mir auf der Matratze weiterbrummt. Doch ich beachte ihn kaum. Meine gesamte Wahrnehmung beschränkt sich auf das, was sich zwischen meinen Beinen abspielt. Meine Finger. Damiens Stimme. Und diese ungezügelte, sich ins Unermessliche steigernde Lust, die mich beinahe aufzuzehren droht.

			»Ich bin es, der dich berührt, Baby. Es sind meine Finger, die dich streicheln. Du schmeckst so gut. Kannst du meine Zunge über dich gleiten fühlen?«

			Ich versuche zu bejahen, doch ich gebe nur einen unverständlichen Laut von mir.

			»Komm schon«, sagt er. »Ich kann deinen Atem hören. Ich kann deine Erregung hören. Sag mir, dass du kommen willst.«

			»Ich will kommen«, sage ich. »O Gott, und wie.«

			»Nur noch ein bisschen mehr. Finde die richtige Stelle und spiel damit. Du hast es fast geschafft.«

			Es ist überwältigend, diese Mischung aus Fantasie und Realität, einerseits den Mann bei mir zu wissen, der meinen Körper so gut kennt, während mir andererseits mein neuer Liebhaber all diese Worte ins Ohr flüstert. Diese Kombination lässt mich davonschweben. Trägt mich höher und höher. Bis zu jenem entscheidenden Punkt.

			Und dann, als Damien »Komm jetzt für mich« flüstert, reißt es mich schier in Fetzen, und alles bricht aus mir heraus in die Weite der Nacht, bis ich vollkommen leer und erschöpft und unglaublich, unendlich befriedigt bin.

			Eine Weile noch schwebe ich, schwebe einfach dahin, bis ich wieder sanft zur Erde zurücksinke.

			»O Gott, Damien«, sage ich, als ich schließlich meine Sprache wiederfinde.

			»Gute Nacht, Miss Fairchild«, sagt er sanft. Das ist alles, was er sagt, doch was ich heraushöre, ist: »Ich liebe dich.«

		


		
			 

			Kapitel 6

			Da der Frühling in diesem Jahr früh Einzug gehalten hat und es für März ungewöhnlich warm ist, beschließe ich, am Pool zu frühstücken und nebenher Zeitung zu lesen. Zielstrebig laufe ich an der Cabana vorbei, die für unsere Suite reserviert ist, denn ich habe keine Lust bei dem schönen Wetter drinnen zu hocken, und suche mir stattdessen einen der Liegestühle nahe dem Wasserfall aus.

			Der Bereich um den Pool herum ist wunderschön gestaltet mit heimischen Pflanzen und farbenprächtigen tropischen Blumen. So früh am Tag sind nur wenige Gäste hier draußen unterwegs, und ich lächle, als ich an einem älteren Mann in einem Golfhemd vorübergehe, der einen Thriller von Harlan Coben liest und eine Bloody Mary trinkt.

			Ich will mich gerade hinsetzen, als mir ein dunkler Haarschopf auffällt, der nahe einer Umkleide um die Ecke biegt. Eine Frau. Und obwohl ich sie nicht richtig erkennen kann, beschleicht mich erneut das Gefühl, dass sie mir irgendwie bekannt vorkommt.

			Ich überlege aufzustehen und ihr nachzugehen, aber ich habe zu wenig gesehen, um sicher zu sein, und ehrlich gesagt denke ich mir, falls wir uns tatsächlich kennen, kann sie genauso gut auch auf mich zukommen.

			Sobald ich sitze, ziehe ich mein T-Shirt aus, unter dem ich ein Bikini-Oberteil trage, das ich in der Hoffnung angezogen hatte, dass das Wetter schön werden würde.

			Meinen Rock behalte ich jedoch an. Nicht nur, weil es noch nicht warm genug ist, um mich bis ganz auf meine Badesachen auszuziehen, sondern auch, weil ich grundsätzlich in der Öffentlichkeit nicht im Slip herumlaufe. Wenn ich mit Damien zusammen bin, denke ich gar nicht mehr über die Narben nach, die meine Hüften und Innenschenkel überziehen. Aber das heißt nicht, dass ich möchte, dass die halbe Welt sie sieht.

			Ich ziehe die Los Angeles Times aus meiner Tote Bag, lege sie auf dem Tisch neben mir ab und winke mit der Hand einen Kellner in der Nähe heran, der herbeigeeilt kommt.

			Er sieht ein paar Jahre jünger aus als ich, bestimmt ein Student, der sich etwas dazuverdient. Ich bestelle einen Bagel mit Frischkäse, Kaffee und Orangensaft, setze meine Sonnenbrille auf, lehne mich zurück und genieße das Gefühl der aufgehenden Sonne auf meiner Haut.

			Ich hatte eigentlich gar nicht vor zu dösen, aber nachdem ich gestern Nacht nicht viel geschlafen habe, fühlen sich meine Augenlider schwer an, besonders hier in der Sonne. Also lasse ich mich davondriften, und plötzlich ist es nicht nur die Sonne, die meine Haut wärmt, sondern auch die Erinnerung an Damiens Worte gestern.

			In diesem Moment bereue ich es fast, dass ich nicht einfach auf dem Balkon meines Zimmers frühstücke, denn die Versuchung, meine Hand zwischen meine Beine gleiten zu lassen, ist sehr, sehr groß. Aber ich möchte ja nicht riskieren, dass der alte Golfer nebenan einen Steifen bekommt. Oder, Gott behüte, einen Herzinfarkt.

			Ich höre, wie der Kellner zurückkehrt, und frage ihn, ob er mir ein Glas Wasser mit Eiswürfeln bringen könnte.

			»Ist Ihnen warm, Miss Fairchild? Wenn ich Sie mir so anschaue, hätte ich eher vermutet, Ihnen ist etwas kühl.«

			Ich öffne die Augen und erblicke Damien, der auf mich herablächelt. Auf meine Brüste, um genau zu sein, und meine knüppelharten Nippel, die sich deutlich unter meinem Bikini-Oberteil abzeichnen.

			»Könnten Sie bitte aufhören, mich so anzustarren?«

			»Ich genieße nur die Aussicht.« Er nimmt auf dem Liegestuhl neben mir Platz. »Dachten Sie gerade an gestern Nacht?«

			»An jeden einzelnen Moment davon«, gestehe ich und verkneife mir ein genüssliches Lächeln, als ich seine Augen bei dieser unerwartet ehrlichen Antwort aufflammen sehe.

			»Und Sie?«, frage ich. »Was machen Sie an diesem schönen Vormittag so? Außer mich anzustarren, meine ich.«

			»Anstarren, Miss Fairchild?« Sein Blick huscht zu meinem Gesicht und gleitet dann hinunter über meinen Körper, so langsam und so absichtlich, dass meine Haut kribbelt, als ob es seine Finger und nicht seine Blicke seien, die über mich hinweggleiten.

			»Anstarren?«, wiederholt er. »Nein, ich studiere nur. Und schmiede Pläne.«

			»Pläne?«, wiederhole ich. »Jetzt bin ich aber neugierig. Raus mit der Sprache.«

			»Ach, ich erwäge nur verschiedene Strategien. Wie ich Sie berühren werde. Wie ich Sie dazu bringe, die höchsten Gipfel der Lust zu erklimmen. Wie ich Sie dahin bringe, dass Sie kurz davor sind, und Sie dann zappeln lasse, sodass Sie sich in meinen Armen winden und mich um Erbarmen anbetteln.« Er sieht mich ungerührt an. »Solche Dinge halt.«

			Mein Mund ist vollkommen trocken, und ich spüre ein Kribbeln zwischen meinen Beinen. Dennoch habe ich einen wichtigen Aspekt bemerkt. »In Ihren Armen, Mr. Stark?«

			»Das ist Ihnen nicht entgangen, was?«

			»Ich höre eben genau hin.«

			»Ich hatte gehofft, Sie würden mir die Ehre erweisen, mich zum Abendessen zu begleiten.«

			Abwägend lege ich meinen Kopf schräg. Das ist unser letzter Abend hier. Wenn wir also diesen Flirt auf die nächste Stufe heben wollen, heißt es, jetzt oder nie. Und, na gut, außerdem bin ich gespannt, was er geplant hat.

			»Werden Sie sich zu benehmen wissen?«

			»Das ist höchst unwahrscheinlich.«

			Ich lache, denn ich hätte mir keine bessere Antwort wünschen können. »Also in dem Fall, Mr. Stark, begleite ich Sie mit dem größten Vergnügen.«

			»Und, wie lief’s?«, frage ich Jamie, als wir durch das Casino zum zentralen Shoppingbereich des Hotels laufen.

			»Ich glaube, es lief prima. Gloria meinte, sie würde mich wegen weiterer Interviews anrufen, also insofern …«

			Sie belässt es bei der Andeutung, doch ich falle ihr begeistert in die Arme. »Jamie, das ist ja super!«

			»Potenziell super«, korrigiert sie mich, grinst aber über beide Ohren.

			Alle um uns herum, Männer wie Frauen, sitzen entweder an Blackjack- oder Roulette-Tischen, stehen um den Craps-Tisch herum oder vor den Glücksspielautomaten. Der Lärm im Casino ist unerträglich. Wie, nebenbei bemerkt, der Qualm, der in der Luft hängt.

			Es ist noch nicht einmal Mittag, und trotzdem herrscht hier bereits ein Andrang, als sei es spätabends. Ich schätze, das ist der ganze Sinn und Zweck von Las Vegas, aber meine Vorstellung von Dekadenz geht eher in eine private Richtung, und ich lächle in mich hinein, als ich voller Vorfreude an mein Abendessen mit Damien denke und an all das, was darauf folgen wird.

			Wir laufen ein Stück weiter, ehe ich anhalte und mich umblicke. Wir haben eine Abzweigung erreicht, und ich frage mich, welchen Weg wir nehmen sollen. Soweit ich weiß, ist praktisch jedes Casino so angelegt, dass man nicht so leicht den Ausgang findet. Wenn man einmal drin ist, wird man quasi gezwungen, zu bleiben und immer weiterzuspielen.

			»Starfire Promenade?«, fragt Jamie und deutet auf ein Schild, das uns den Weg nach links weist.

			»Das ist es«, sage ich. »Gehen wir.«

			Nach fünf Minuten sind wir in Freiheit und treten aus dem schummrigen Licht des Casinos in den hell erleuchteten Bereich des Nobeleinkaufszentrums. Es erstreckt sich über insgesamt drei Etagen, und so ziemlich jeder namhafte Designer scheint mit einem eigenen Geschäft vertreten zu sein. Daneben gibt es diverse Boutiquen, Restaurants und sogar kleine Galerien.

			»Wonach bist du denn auf der Suche?«, frage ich.

			Sie wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Du willst wohl selbst gar nicht shoppen?«

			Ich denke an meinen Kleiderschrank zu Hause, der ungefähr so groß ist wie mein Apartment zu Unizeiten, und überquillt vor lauter Klamotten und Schmucksachen, die mir Damien ständig kauft. Manchmal glaube ich fast, er ist erst zufrieden, wenn ich von allem mindestens ein Teil besitze.

			»Vielleicht schaue ich nach einem Geschenk für Damien«, sage ich. »Andererseits gibt es in der Fiktion dieses Wochenendes keinen Damien in meinem Leben.«

			»Ihr spielt immer noch dieses Spiel?«

			»Klar, es macht total Spaß. Das heißt dann wohl, dass Ryan und du nicht mehr mitspielt?«

			Jamie hebt eine Schulter. »Doch, wir spielen schon noch. Wir tun zwar nicht mehr so, als ob wir uns in der Bar kennengelernt hätten, aber wir denken uns andere Spielchen aus …«, sagt sie unbestimmt mit leicht anzüglichem Unterton. »Aber eine echte Lady schweigt und genießt. Beziehungsweise fickt und genießt. Beziehungsweise fesselt und genießt …«

			»Jamie!« Lachend halte ich mir mit beiden Händen die Ohren zu. »Nicht, hör auf, bitte!«

			Sie zuckt unschuldig mit den Schultern. »Du hast gefragt.«

			Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass das nicht stimmt, belasse es aber dabei.

			»Da drüben«, sagt sie und deutet auf das Schaufenster einer edlen Boutique auf der anderen Seite des breiten Gangs, in der bestickte Jeans ausliegen. »Können wir da mal reingehen?«

			»Klar«, sage ich und folge ihr. Als wir gerade das Geschäft betreten wollen, saust eine dunkelhaarige Frau an uns vorüber, um ihre Freunde einzuholen. Ihr Anblick erinnert mich an vorhin, und ich drehe mich zu Jamie um. »Ich hatte schon wieder dieses seltsame Gefühl. Heute Morgen am Pool.«

			»Was? Hast du jemanden gesehen, der dir bekannt vorkam?«

			»Ich weiß auch nicht, aber ja, es ist irgendwie merkwürdig.«

			»Bestimmt täuschst du dich«, sagt Jamie. »Und falls es doch jemand ist, der dich kennt, will er wahrscheinlich nur ein paar Fotos von dir bei Twitter einstellen. Tja, das ist eben der Preis, den man zahlen muss, wenn man mit dem Herrscher des Universums verheiratet ist.«

			Ich runzle die Stirn, muss aber zugeben, dass sie da gar nicht so unrecht hat. Seit ich mit Damien verheiratet bin, bin ich regelmäßig Thema in den sozialen Medien.

			»Hör mal, geh du schon mal rein«, sage ich und deute auf den Laden. »Ich schaue mich nebenan um.« Im Schaufenster des Juweliers liegt Smaragd- und Diamantschmuck aus, und ich würde zu gerne passende Ohrringe zu dem wunderschönen Fußkettchen finden, das Damien mir geschenkt hat, als wir zusammenkamen.

			»Ich kaufe Jeans und du Diamanten«, trällert sie. »Besser könnte man gar nicht zusammenfassen, in welch unterschiedlichen Sphären wir beide mittlerweile leben.«

			Ich lache bloß. »Und das sind nicht einmal die einzigen Unterschiede.« Ich zähle an meinen Fingern ab. »Strandhaus. Limousine. Privatjet. Und nicht zu vergessen, die Schokoladenfabrik in der Schweiz.«

			»Also jetzt bist du echt fies.« Sie versetzt mir mit der Hüfte einen freundschaftlichen Stupser. »Bis gleich.«

			Ich grinse, während ich ihr nachsehe, und betrete dann das Geschäft. Es ist größer, als man von außen vermuten würde, und erstaunlich voll. An der Eingangstür starrt ein uniformierter Wachmann gelangweilt Löcher in die Luft.

			Die Wände sind gesäumt mit gläsernen Regalen, in denen lauter kostspielige Dekorationsartikel wie mundgeblasene Vasen und Porzellanstatuen stehen. In der Mitte des Raums befinden sich Glasvitrinen, die in Hufeisenform angeordnet sind und an denen die Kunden entlangschlendern, um sich die ausgestellten Stücke in den Regalen und in den Vitrinen zu besehen. In einigen liegen brandneue Stücke aus, in anderen alte Erbstücke. Ich finde ein antikes, in Platin eingefasstes Smaragd- und Diamant-Ohrgehänge und das dazugehörige Armband; ziemlich genau das, was mir vorschwebte.

			»Sie sind von erstklassiger Qualität«, sagt der Mann hinter dem Tresen, dessen Namensschild ihn als Frederick Pyle ausweist.

			»Ich suche passenden Schmuck zu dem hier«, erkläre ich und beuge mich hinunter, um mein Fußkettchen abzunehmen. Und in diesem Moment sehe ich sie wieder. Meinen dunkelhaarigen Schatten. Und diesmal bin ich hundertprozentig sicher, dass ich sie kenne. Sie hat welliges Haar, das ihr bis zu den Schultern reicht, und ein rundes Gesicht mit hervorstechenden Wangenknochen. Sie ist zierlich und wirkt umso kleiner, da sie vornübergebeugt läuft, als ob sie sich vor der Welt verstecken würde.

			Sie stöbert an den Glasregalen entlang, und ich drehe mich wieder zu Mr. Pyle, zum einen, weil er den Schmuck herausgenommen hat, um ihn mir zu zeigen, und zum anderen, weil ich nicht ihrem Blick begegnen will, während ich noch versuche mich an ihren Namen zu erinnern.

			Woher kenne ich sie bloß?

			Ich versuche, nicht zu angestrengt darüber nachzudenken, denn dann komme ich garantiert nicht darauf. Stattdessen lege ich mein Fußkettchen neben das Armband. Sie passen nicht perfekt zueinander, aber die Fassungen ergänzen einander ganz wunderbar. Und, was noch wichtiger ist, der Schmuck gefällt mir. »Ich nehme beides«, sage ich. Und da ich die Frau von Damien Stark bin und so etwas normalerweise nie, nie mache, obwohl mir Damien immer wieder sagt, ich solle jederzeit alles kaufen, was mein Herz begehrt, frage ich gar nicht erst nach dem Preis. Stattdessen bitte ich ihn, die Rechnung auf mein Zimmer zu schreiben. Ich nenne meinen Namen, zeige meinen Ausweis vor und muss ein Lächeln unterdrücken, als der ohnehin höfliche und zuvorkommende Verkäufer sich beinahe vor Freundlichkeit überschlägt.

			»Natürlich, Mrs. Stark. Möchten Sie warten? Oder soll ich Ihnen den Schmuck auf Ihre Suite bringen lassen, sobald wir die Stücke gereinigt und eingepackt haben?«

			»Ich würde ihn am liebsten gleich tragen. Wie lange wird es dauern?«

			»Zehn Minuten. Möchten Sie vielleicht Platz nehmen?« Er deutet auf einen mit Seide bezogenen Diwan im hinteren Teil des Geschäfts. »Darf ich Ihnen Wein anbieten?«

			»Ich schaue mich derweil einfach ein wenig um, danke.«

			Ich streife durch den Laden, spähe in die Glaskästen und bewundere all die schönen, funkelnden Schmuckstücke. Aber ich bin nur halb bei der Sache. Denn vor allem zermartere ich mir das Hirn und versuche krampfhaft, mich an den Namen der Frau zu erinnern. Außerdem gebe ich mir größte Mühe, sie nicht anzustarren, was auch gut so ist, weil sie sich ständig nervös nach allen Seiten umsieht.

			Schon bald wird mir auch klar, weshalb.

			Ich beobachte, wie sie sich eine der mundgeblasenen Vasen greift und in ihrer Handtasche verschwinden lässt.

			Dann strafft sie ihre Schultern, bummelt noch ein paar Minuten an den Regalen entlang und strebt dann auf den Ausgang zu. Sie ist fast draußen, als der Wachmann ihr den Weg versperrt.

			»Entschuldigen Sie, Miss«, sagt er. »Ich muss Sie leider bitten, Ihre Tasche zu öffnen.«

			»Wie bitte?« Ihre Stimme klingt fiepsig, und selbst aus dieser Entfernung kann ich ihre Panik hören. »Ach, herrje«, ruft sie aus, und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und ich weiß, wer sie ist. Marcy Kendall aus Dallas, Texas. Eines der wenigen Mädchen in der Oberstufe, das Jamie und ich mochten. Eine der wenigen, die nett zu mir waren und nicht dachten, dass ich eine hochnäsige Ziege sei, bloß weil ich an Schönheitswettbewerben teilnahm. Offenbar hatte sie die ganze Maskerade durchschaut und erkannt, dass meine Zurückhaltung nichts mit Arroganz zu tun hatte und dass die Wettbewerbe in Wirklichkeit eine Tortur für mich waren.

			Wir standen uns nie nahe, aber ich mochte sie. Und in gewisser Weise war sie für mich ein Spiegelbild der Welt. Sie hatte mir gezeigt, dass es Menschen gibt, die dein wahres Wesen erkennen, selbst wenn du es noch so gut vor allen anderen zu verbergen versuchst.

			Ich habe zwar keine Ahnung, was Marcy Kendall dazu bringt, eine Vase zu klauen, aber ich habe vor, es herauszufinden. Zunächst jedoch muss ich ihr aus der Patsche helfen.

			»Marcy!«, rufe ich und sehe, wie sie erschrocken einen Satz macht. Sie dreht sich zu mir, und ihre Augen weiten sich.

			»Was …?«

			Aber ich unterbreche sie, ehe ihr irgendetwas Dummes herausrutscht. »Wo hast du denn die Vase hingetan? Hast du sie Mr. Pyle gegeben? Ich habe sie nämlich noch nicht bezahlt.«

			Eine Sekunde lang sieht sie so entgeistert aus, dass ich fest damit rechne, dass der Wachmann sich jeden Moment auf uns stürzt und uns beide verhaftet. Doch dann klart sich ihr Blick auf, und die Verwirrung weicht einer solch tief empfundenen Dankbarkeit, dass jegliche Bedenken, die ich möglicherweise noch hatte, ihr zu helfen, gründlich fortgefegt werden.

			»Oh«, sagt sie. »Ich dachte, das hättest du schon. Tut mir leid.« Sie lacht. »Ich hab’ dir ja gesagt, dass das mit den Cocktails zum Frühstück keine gute Idee war. Ich bin so ein Schussel, wenn ich getrunken habe.« Sie lächelt hoch zu dem Wachmann und zieht die Vase aus ihrer Tasche. »Tut mir leid. Es sah bestimmt so aus, als wollte ich sie stehlen.«

			Sie kommt zu mir gelaufen, und ich denke schon, es ist ausgestanden. Doch dann sagt der Wachmann: »Eine Sekunde noch, Miss« und nimmt ihr die Vase aus der Hand. Er deutet auf mich: »Und mit Ihnen möchte ich auch sprechen, Miss.«

			»Mit mir? Aber ich …«

			Ich verstumme. Was zum Henker soll ich auch sagen?

			Glücklicherweise kommt Mr. Pyle genau in diesem Moment zurück. »Hier ist es, Mrs. Stark«, ruft er übertrieben laut, und auch wenn mir klar ist, dass er damit der ganzen Welt, oder zumindest den anwesenden Kunden, kundtun will, dass die steinreiche Frau von Damien Stark in seinem Geschäft einkauft, zählt für mich nur die Tatsache, dass seine Stimme bis zu dem Wachmann vorgedrungen ist. Und das ist gut so.

			Dem Wachmann klappt der Mund zu, und er gibt Marcy die Vase zurück. »Entschuldigen Sie das Missverständnis.«

			»Kein Problem. Mein Versehen. Wirklich.«

			Ich sehe zu Mr. Pyle. »Könnten Sie bitte die Vase ebenfalls auf meine Rechnung setzen?« Ich lächle liebenswürdig. »Einpacken ist nicht nötig, sie nimmt sie gleich so mit.«

			Nachdem ich meinen Karton entgegengenommen habe, eile ich Marcy hinterher und hoffe, dass sie sich in der Zwischenzeit nicht schon aus dem Staub gemacht hat.

			Das hat sie nicht.

			Sie wartet gegenüber auf einer Bank auf mich, neben dem Eingang von Jamies Jeansladen.

			Als ich näher komme, sieht sie mit einem ängstlichen Lächeln hoch. »Danke«, sagt sie. »Du hast mich wirklich gerettet.«

			Ich nehme neben ihr Platz. »Was war denn los, Marcy? Wieso wolltest du die Vase stehlen?«

			Sie hebt ihr Kinn. »Das wollte ich gar nicht«, sagt sie, doch ich höre kaum hin. Sie hat sich größte Mühe gegeben, es zu kaschieren, aber in diesem Licht kann ich dennoch die blauen Flecken unter ihrem Make-up erkennen. Und nun, da ich weiß, wonach ich suchen muss, entdecke ich sie nicht nur auf ihrer Wange und am Hals, sondern auch am Oberarm und am Handgelenk.

			Ich verziehe keine Miene. Ich will nicht, dass sie merkt, dass mir alles klar ist, denn ich fürchte, dass sie sofort die Flucht ergreifen würde.

			»Ich meinte das ernst mit dem Trinken am Morgen«, sagt sie leichthin. »Ich habe sie völlig gedankenverloren einfach eingesteckt und wollte schon rausmarschieren. Wie dumm von mir. Ich hätte sie natürlich bezahlt.«

			Natürlich glaube ich ihr kein Wort.

			Aber ich bin entschlossen, ihr zu helfen.

			 

		


		
			 

			Kapitel 7

			Ich sitze immer noch mit Marcy auf der Bank, als Jamie aus dem Kleidungsgeschäft geschlendert kommt und eine Einkaufstüte in der Hand schwingt.

			Als sie uns sieht, fällt ihr die Kinnlade herunter. »Marcy? Marcy Kendall?«

			Marcys Lächeln ist schmal, aber aufrichtig. »Hey, Jamie. Schön, dich wiederzusehen.«

			Jamie sieht zwischen uns beiden hin und her. »Was ist los?«

			»Ich habe Marcy beim Juwelier getroffen«, sage ich. »Sie ist mein geheimnisvoller Schatten.«

			Marcys Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Bitte was?«

			»Ich habe dich schon zweimal gesehen«, sage ich. »Aus dem Augenwinkel. Gestern in der Lobby und heute Morgen am Pool. Es hat mich wahnsinnig gemacht, weil ich dein Gesicht nicht zuordnen konnte.«

			»Ah. Und ich dachte, ich wäre gut darin, nicht aufzufallen.«

			Ich betrachte sie aufmerksam. Der Rücken gekrümmt. Die Hände verknotet. Die Haut an den Fingernägeln abgeknabbert. Ja, sie sieht so aus, als wäre sie am liebsten unsichtbar.

			Ich blicke zu Jamie hinüber und sehe, wie ihr Gesicht ebenfalls einen sorgenvollen Ausdruck annimmt. Ich weiß nicht, ob sie die überschminkten blauen Flecken gesehen hat, aber ich schätze schon. Jamie ist ein Make-up-Profi, und so etwas entgeht ihrem geübten Auge nicht.

			»Und was bringt dich nach Vegas?«, fragt Jamie.

			»Oh, ich bin mit meinem Freund hier. Ähm, Jay. Jay Monroe. Er arbeitet an einem der Messestände.«

			»Ist er ein Spieleentwickler?«, frage ich, und Marcy schüttelt den Kopf.

			»Nein. Er macht so Bürokram. Vertrieb und so. Sein Chef hat ihn mit hierhergenommen, und ich begleite ihn.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Er mag es nicht, wenn ich zu Hause bleibe. Das macht ihn eifersüchtig. Das ist auch ein weiterer Grund, weshalb wir hier sind«, sagt sie fröhlich, doch ihr heiterer Tonfall spiegelt sich nicht in ihren Augen. »Er will, dass wir heiraten. Ihr wisst schon, so eine richtige Vegas-Hochzeit. Vielleicht sogar in einer dieser Drive-in-Kapellen.«

			Ich glaube, ich habe nie ein traurigeres Lächeln als ihres gesehen.

			»Wo ist denn zu Hause, Marcy?«

			»Ach so, ich wohne jetzt in Riverside in Kalifornien – kennt ihr das?« Tränen glitzern in ihren Augen. »Aber ich vermisse Texas. Ich vermisse meine Mom so sehr.«

			»Hör mal, wir wollten gleich etwas zu Mittag essen. Magst du mitkommen?«

			»Liebend gern«, sagt sie, und ich kann sehen, dass ihre Begeisterung echt ist. »Aber ich bin mit Jay zum Mittagessen verabredet. Er hat nur diese eine Pause heute.«

			Jamies Augen begegnen meinen, und ich weiß, dass sie dasselbe denkt wie ich – dass dieses arme Mädchen besser dran wäre, wenn sie mit uns mitkäme und Jay in den Wind schießen würde.

			Aber so offen können wir ihr das natürlich nicht sagen.

			»Und was ist mit einem Abendessen?«, schlage ich vor, auch wenn der Gedanke, Damien absagen zu müssen, mich traurig macht. Aber noch trauriger fände ich es, Marcy nicht zu helfen. Und ich könnte es mir selbst nicht verzeihen, wenn ich sie ihrem Freund überlassen würde, ohne zu wissen, woher diese Flecken stammen – und wie ich diesem Mädchen helfen kann, das zu Schulzeiten so nett zu mir gewesen war.

			»Oh«, sagt sie. »Das wäre schön. Aber wir wollten eigentlich heute Abend zusammen essen, wenn er um sieben Feierabend hat.«

			»Vielleicht möchte er ja mitkommen«, sage ich. »Dann würden wir deinen Freund auch mal kennenlernen.«

			»Mmh, ja, stimmt eigentlich.«

			Ich will sie schon auf diesen Plan festnageln, als ich einen Mann »Marcy!« durch den Gang brüllen höre. Kurz danach taucht der zur Stimme zugehörige Mann auf. Ein großer, muskelbepackter Typ. Der Typ Mann, der in seiner Jugend gut aussieht und dann schnell abbaut. Ich wette, in ein paar Jahren hat er Hängebacken.

			»Verfluchte Scheiße, Marcy, wo zum Teufel hast du gesteckt? Ich habe nur eine dreiviertel Stunde Mittagspause. Welchen Teil von ›am Anfang der Einkaufsmeile‹ genau hast du nicht verstanden?«

			Ich blicke den Gang hinunter. Wir sind nur vier Schaufenster vom Anfang der Einkaufsmeile entfernt.

			»Es tut mir leid, Jay. Wirklich, tut mir leid.«

			Ich weiß zwar nicht, wie, aber sie sieht plötzlich aus, als sei sie noch weiter geschrumpft.

			»Ich hab’ nur zufällig Freunde aus Texas wiedergetroffen.«

			»Hey«, sagt er, würdigt Jamie und mich aber kaum eines Blickes. Er zieht sie am Arm. »Gehen wir.«

			»Wir würden uns freuen, wenn ihr uns zum Abendessen treffen würdet«, platze ich heraus. »Du und Marcy und mein Mann und ich.«

			Er blinzelt mich an. »Wir haben schon andere Pläne.«

			»Schade. Ich dachte, wo du doch im Vertrieb arbeitest, könnten wir vielleicht das Angenehme mit dem Geschäftlichen verknüpfen.«

			Seine Augen verengen sich. »Bist du wegen der Messe hier?«

			»Nein, aber meinem Mann gehört das Hotel. Er ist Geschäftsmann und in vielen Bereichen aktiv. Ich selbst entwickle Apps.« Ich strecke ihm meine Hand entgegen, auch wenn es mir widerstrebt, ihn anzufassen. »Nikki Stark, ich bin die Frau von Damien Stark.«

			Wie ich gehofft hatte, schindet dieser Name bei Jay mächtig Eindruck, und ich kann praktisch die Dollarzeichen in seinen Augen aufblitzen sehen.

			»Ach so, ja, klar. Wir kommen gerne, nicht wahr, Marcy?«

			»Auf jeden Fall«, antwortet sie pflichtbewusst.

			»Das freut mich«, sage ich. »Jamie und ich nehmen Marcy um drei mit ins Spa, damit wir eine Uhrzeit und einen Ort vereinbaren können.«

			Marcys Augen weiten sich, während Jay nicht allzu begeistert aussieht. »Spa?«

			»Sie hat erzählt, dass du heute den ganzen Tag auf der Messe arbeitest«, sagt Jamie. »Da wollten wir sie nicht allein herumsitzen lassen. Das wird bestimmt lustig. Eine Wellnesskur nur für uns drei Mädels, bevor ihr beide vor den Traualtar tretet. Glückwunsch, übrigens.«

			»Danke.« Er blickt zu Marcy, die ihn anlächelt und glücklicherweise weder verwirrt noch erschrocken aussieht. »Wir müssen jetzt los«, ermahnt er sie.

			»Um drei«, wiederhole ich. »Am Empfangsschalter vom Spa. Auf der zweiten Etage, im Atrium gegenüber vom Restaurant.«

			»Okay«, sagt Marcy leise. Sie drückt ihre Handtasche gegen ihre Brust. »Ich werde pünktlich da sein«, fügt sie hinzu, und ich höre, was sie nicht laut ausspricht – dass sie kommt, weil sie das Gefühl hat, sie schuldet mir etwas.

			Was heißt, dass ich mir genau im Klaren sein muss, was ich ihr sagen will, wenn ich möchte, dass sie mir zuhört.

			Sobald sie außer Sichtweite sind, dreht sich Jamie zu mir. »Was war das denn?«

			»Sie hat eine Vase geklaut«, erkläre ich und erzähle ihr die ganze traurige Geschichte. »Hast du die blauen Flecken gesehen?«

			Jamies Gesicht verdunkelt sich. »Hab ich. Der Typ ist ein Wichser.« Sie fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich mochte Marcy immer gern. Was sollen wir tun?«

			»Mit ihr reden.« Ich hole tief Luft. »Mit ihr reden und darauf hoffen, dass sie uns die Wahrheit erzählt. Dann können wir ihr vielleicht helfen.«

			»Glaubst du, sie kommt auch wirklich um drei?«

			»Das hoffe ich«, sage ich. »Denn falls nicht, müssen wir unseren Termin absagen und sie suchen. Und ich würde nur ungern meine Massage und Maniküre verpassen.«

			Auch wenn ich mich schon sehr darauf gefreut hatte, verzichte ich schließlich auf die Mani- und Pediküre zugunsten der Mission Marcy.

			Schließlich wollen wir Marcy zum Reden bewegen, und ich glaube kaum, dass wir das schaffen, wenn uns drei Fremde gegenübersitzen, die unsere Hände und Füße bearbeiten.

			Stattdessen haben wir uns überlegt, uns zur Auflockerung zunächst massieren zu lassen und die nächsten zwei Stunden im Entspannungsraum zu verbringen, bevor wir für eine Brazilian-Blowout-Haarglättung und eine Make-up-Behandlung vor dem Abendessen in den Friseursalon wechseln.

			»Ich war noch nie bei der Massage«, gesteht uns Marcy, als wir mit dem ersten Teil unserer Wellnesskur fertig sind. »Das war wirklich fantastisch. Auch wenn das mit den Steinen anfangs ungewohnt war.«

			»Das ging mir beim ersten Mal ganz ähnlich«, sage ich.

			Da Marcy sich auf das Klauen von Vasen verlegt hat, musste ich annehmen, dass ein Besuch im Spa für sie nicht unbedingt alltäglich ist, also habe ich mich nicht lumpen lassen und für jede von uns eine Starfire-Spezialmassage gebucht, die eine Hot-Stone-Massage beinhaltet. Diese Massage ist einfach großartig – durch die Wärme der Steine wird der ganze Rücken gelockert – aber das Gefühl, in Steine gebettet zu sein, ist doch etwas gewöhnungsbedürftig.

			Nun liegen wir alle drei herrlich tiefenentspannt im Dampfbad, das sich in der Damenumkleide des Spas befindet.

			Mein Plan ist es, noch etwas im Dampfbad zu bleiben und anschließend bei einem Gläschen Wein ganz gemütlich zu plaudern. Oder auch zwei oder drei Gläschen, falls nötig.

			»Wie hast du Jay eigentlich kennengelernt?«, frage ich.

			»Das war total süß«, sagt sie, und zum ersten Mal klingt sie so, als ob sie diesen Typen einst wirklich mochte. »Wir sind uns in einem Café begegnet. Ich hatte mein Portemonnaie verloren, also kaufte er mir einen Milchkaffee und brachte mich heim. Wie sich später herausstellte, war das Portemonnaie die ganze Zeit in meiner Handtasche.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Deshalb denkt er wohl, ich sei immer so schusselig. Der erste Eindruck halt.« Sie reibt sich mit der Hand übers Gesicht und dann hoch zu ihren vom Wasserdampf angeklatschten Haaren. »Jedenfalls hat er alle Register gezogen, um mich zu umwerben. Blumen. Süße SMS. Kleine Geschenke. Es war total schön. Ich hatte das Gefühl, wirklich etwas Besonderes zu sein. Es war wie im Märchen.«

			»Und wann hat sich das verändert?«, frage ich vorsichtig, doch Marcy erzählt unbekümmert weiter.

			»Ich weiß auch nicht. Das kam schleichend. Allmählich. Zuerst wollte er lieber drinbleiben, anstatt mit Freunden auszugehen. Und ich dachte, na ja, wir sind eben frisch verliebt und er will Zeit mit mir allein verbringen. Aber dann wollte er plötzlich nicht mehr, dass ich ausgehe, selbst wenn er keine Zeit hatte. Er behauptete, meine Freunde seien gehässig und würden zu viel tratschen. Dabei stimmt das gar nicht. Wir haben uns einfach nur unterhalten, so wie ihr auch. Und dann ist er eines Tages ausgerastet, weil mir der Braten anbrannte. Und dann …«

			Sie verstummt, als ob ihr schlagartig klar würde, was sie beinahe ausgesprochen, was sie beinahe zugegeben hätte.

			»Und dann hat er angefangen, dich zu schlagen?«, frage ich sanft, um sie nicht zu verschrecken.

			Marcy nickt. »Mir … Mir wird langsam etwas heiß hier drin.«

			Ich möchte das Gespräch nur ungern an dieser Stelle unterbrechen, aber ich schätze, das ist ihre Art zu sagen: Das wird mir gerade zu viel.

			Also treten wir aus dem Dampfbad hinaus in die kühle Umkleidekabine, hüllen uns in die flauschigen Bademäntel und machen uns auf den Weg in den Entspannungsbereich.

			Ich hole jedem von uns ein Glas Wein, zum einen, weil ich Lust darauf habe, und weil ich weiß, dass der Alkohol Marcy nach der Massage und dem Dampfbad etwas in den Kopf steigen und sie zum Reden animieren dürfte.

			In einer Ecke finden wir drei Liegestühle, die um einen Tisch mit einem großen Obstkorb darauf gruppiert sind. Der perfekte Ort zum Relaxen, wie ich finde. Wir lehnen uns auf den Liegen zurück, nippen an unserem Wein, und nach ein paar Minuten versuche ich den Gesprächsfaden aus einer anderen Richtung wiederaufzunehmen. »Du wolltest die Vase stehlen, um sie zu verpfänden, oder?«

			»Ja.« Marcys Stimme ist nurmehr ein Piepsen.

			»Damit du vor ihm weglaufen kannst?«

			Diesmal nickt sie nur.

			»Weil er dich schlägt.«

			Und dieses Mal starrt sie bloß ihre Hände an.

			»Das ist kein Grund, sich zu schämen«, sagt Jamie. »Er ist das Arschloch, nicht du.«

			»Ich glaube, er weiß, dass ich ihn verlassen will. Ich glaube, deshalb will er, dass wir heiraten.«

			»Du solltest zur Polizei gehen«, sagt Jamie. »Es kann nicht sein, dass er dir wehtut und einfach so davonkommt.«

			Marcy erstarrt augenblicklich. »Nein. Er verliert einfach manchmal die Beherrschung. Und mir geht’s schon besser. Das soll wirklich keine Ausrede sein, aber es gibt auch gar keine Beweise. Kein ärztliches Attest. Nichts. Ich habe niemandem davon erzählt.«

			»Was ist mit einer Beratungsstelle? Du solltest mit jemandem darüber reden.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß, das sollte ich. Aber ich fühle mich noch nicht bereit dazu.«

			Ich sehe zu Jamie hinüber, die beinahe unmerklich nickt.

			»Willst du ihn immer noch verlassen?«

			Marcy nickt. »Ja. Sehr. Ich will zurück nach Hause.«

			»Dann mach dich sofort auf den Weg. Ich gebe dir ein wenig Bargeld mit – keine Widerrede. Ich möchte das so«, beharre ich, als sie protestieren will. »Und ich kann ein Auto organisieren, das dich an jeden beliebigen Ort bringt. Also sag mir, Marcy, wo möchtest du hin? Wo bist du sicher?«

			»Ich möchte nach Hause«, sagt sie. »Ich möchte nach Texas.«

			»Schon erledigt.« Ich lächle ihr zu.

			»Einfach so?«

			»Einfach so.« Ich stehe auf. »Aber wir sollten keine Zeit verlieren. Lass uns gehen, bevor er Feierabend hat. Ist noch irgendetwas auf eurem Zimmer, das du brauchst?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Alles Wichtige habe ich hier in meiner Handtasche.«

			»Gut. Er wird deine Sachen sehen und denken, du bist irgendwo im Hotel unterwegs.«

			Sie blinzelt mich mit großen Augen vertrauensvoll an. »Träume ich, oder passiert das gerade wirklich?«

			»Es passiert wirklich, vorausgesetzt, du willst es.«

			»Ja.« Die Erleichterung in ihrer Stimme reißt mir fast das Herz entzwei. »Gott, ja, und ob.«

			»Dann lass uns gehen.«

			Wir kleiden uns schnell an, und noch während wir das Spa verlassen, rufe ich unten am Empfang an und erkläre, wer ich bin und was ich will. Und mit der typischen Stark-Effizienz steht alles schon bereit, als wir den Haupteingang des Hotels erreichen – ein SUV, der Marcy nach Hause bringt, sowie zwei Fahrer, damit sie bis Dallas durchfahren können, sowie ein Briefumschlag mit zweitausend Dollar in bar.

			Marcy starrt den SUV an wie ein Ufo. Und wie ich sie so sehe, muss ich an Damien denken. Unsere Romanze hatte ebenfalls stürmisch begonnen. Er hatte mich nach allen Regeln der Kunst verführt, mir den Verstand geraubt und mir eine vollkommen neue Welt eröffnet. Genau wie Marcy fühlte ich mich am Anfang wie in Trance, alles war einfach wunderschön und wie in einem Märchen.

			Aber welch unterschiedlichen Verlauf hatten unsere Geschichten genommen! Denn während Marcy sich nun abduckt, wenn Jay in der Nähe ist, blühe ich bei Damien geradezu auf.

			Jay hingegen schüchtert sie ein, tut ihr weh.

			Was mich betrifft, so gibt es nichts, das ich Damien nicht anvertrauen würde. Mein Eigentum, meine Seele, mein Herz. Mein Leben.

			All das habe ich ihm anvertraut, und ich weiß, dass er dieses Vertrauen niemals missbrauchen würde.

			Ich strecke die Arme aus und umarme sie. »Du triffst die richtige Entscheidung. Du verdienst es, glücklich zu sein.«

			Marcy nickt mit aufeinandergepressten Lippen, und ich weiß, dass sie Tränen zurückhält.

			»Und sie fahren mich wirklich bis nach Hause?«

			»Das werden sie«, sage ich. »Hier«, füge ich hinzu und reiche ihr meine Visitenkarte. »Ruf mich an, falls du irgendetwas brauchst. Meine Handynummer steht auf der Rückseite. Und sag Bescheid, wenn du angekommen bist.«

			»Mach ich.« Sie drückt mich fest an sich und wirft sich dann Jamie um den Hals. »Danke, euch beiden«, sagt sie heiser und atemlos. »Ich schreibe euch, wenn ich in Dallas bin.«

			»Tu das«, sage ich, umarme sie ein letztes Mal und beobachte, wie sie an der Rückseite des SUV einsteigt. Ich gebe beiden Fahrern im Voraus ein Trinkgeld und bitte sie, direkt durchzufahren. Sie nicken und steigen ein.

			Dann schauen Jamie und ich dem Auto nach, das mitsamt Marcy hinter der Kurve der Zufahrt und am Brunnen vorbei in den Nachmittag der Nevada-Wüste verschwindet.

			Endlich ist sie in Sicherheit. Und das ist auch gut so.

		


		
			 

			Kapitel 8

			Ich bin extrem gut gelaunt, als Jamie und ich zurück zur Suite laufen, nachdem wir Marcy verabschiedet haben. Nicht, dass eine heiße Wochenendaffäre mit meinem Ehemann-Schrägstrich-Liebhaber nicht schon aufregend genug wäre, aber das Wissen, dass ich meinen Anteil zu Marcys Glück beigetragen habe, lässt mich wie auf Wolken schweben.

			Im Wohnzimmer unserer Suite trennen sich unsere Wege, und Jamie geht in ihr Zimmer, um ein Nickerchen zu halten. Ehrlich gesagt, vermute ich, dass sie sich heimlich schlüpfrige Nachrichten mit Ryan schreibt, der die Gelegenheit beim Schopfe gepackt und ein Meeting mit dem Sicherheitschef des Hotels vereinbart hat.

			Ich gehe in mein Zimmer, und als ich auf dem Bett eine Schachtel entdecke, steigt mein Gute-Laune-Barometer noch weiter in die Höhe, umso mehr, als ich sie öffne und darin ein aufreizendes Kleid mit passenden Schuhen entdecke, die Damien für mich gekauft hat.

			Dabei liegt auch eine Notiz: Freu mich schon darauf, dich mit (und ohne) Kleid zu sehen – D

			Ich grinse. Darauf freue ich mich ebenfalls.

			Die nächsten Stunden bringe ich damit zu, mich hübsch zu machen. Da für Mission Marcy unsere gesamte Zeit im Spa draufgegangen ist, muss ich mein Haar und mein Make-up selbst richten, aber das ist gar kein Problem, und als ich fertig bin, habe ich sogar noch eine Viertelstunde Luft bis zu meiner Verabredung mit Damien.

			Ich drehe mich ein letztes Mal vorm Spiegel und muss schon sagen, dass das Kleid eine ausgezeichnete Wahl ist. Es ist elegant, aber bequem. Sexy, aber nicht nuttig. Zudem ist es wie ein Wickelkleid geschnitten und hat über dem rechten Bein einen langen Schlitz, der ihm eine besonders verführerische Note verleiht.

			Dann ist es so weit, und ich verlasse mein Zimmer in Richtung Periscope, das neue Fischrestaurant, das im Hotel eröffnet hat. Es befindet sich auf der zweiten Etage direkt über der Hotelrezeption, gegenüber vom Spa. Das Pfiffige daran aber ist, dass die Decke der Rezeption drei Stockwerke hoch ist. Das heißt, das Periscope schwebt gewissermaßen zwischen zwei Mauerseiten im freien Raum und verfügt über Fensterwände, durch die man das Geschehen unten beobachten kann. Daher auch der Name – es ist, als würde man durch das Sehrohr eines U-Boots blicken.

			Damien und ich sitzen in einem abgetrennten Bereich über dem Haupteingang, sodass wir die gesamte Lobby und sogar ein Stück vom Casino überblicken können. Die Perspektive hat etwas Erhabenes, und man fühlt sich fast, als sei man Gott, oder zumindest ein König. Als ob man von seinem Thron aus auf die kleinen Leute hinunterblicken würde.

			Die Sitzecke ist C-förmig geschnitten, und ich sitze direkt neben Damien, sodass mein Oberschenkel leicht seinen berührt.

			»Wie lange habe ich mich auf diesen Moment gefreut, Miss Fairchild«, sagt er.

			»Auf das Abendessen?«, frage ich unschuldig.

			»Darauf, neben Ihnen zu sitzen. Sie zu berühren.«

			Ich lecke mir über die Lippen. »Dabei war mir, als hätten Sie mich in den letzten Tagen unzählige Male berührt.«

			»Ich habe mich darauf gefreut, die Fantasie in die Wirklichkeit umzusetzen. Denn so schön die Vorstellung von Ihnen auch ist – die Realität ist tausendmal besser.«

			Ich will schon zur Seite rutschen, um ihn besser ansehen zu können, doch er hält mich mit einer Hand auf meinem Oberschenkel zurück. »Nein, ich möchte Sie genau hier.«

			»Aha? Wieso denn das?«

			Er öffnet den Mund, um zu antworten, schließt ihn aber wieder, als der Kellner mit unserem Wein und den Vorspeisen eintrifft. Und während er mit der rechten Hand nach dem Wein greift und ihn kostet, gleitet seine linke Hand wie beiläufig durch den Schlitz in mein Kleid. Es kostet mich enorme Mühe, normal weiterzuatmen. Nicht vor Vorfreude und Verlangen zu zittern. Nicht vor Lust aufzuschreien.

			Aber all das würde ich gern. Die Vorstellung seiner Hände auf meiner Haut hat sich in den letzten zwei Tagen so eindrücklich in mein Gehirn eingebrannt, dass es mich nun völlig umhaut, und alles, was ich will, ist, meine Augen zu schließen und mich dem Gefühl seiner Fingerspitzen auf meinem nackten Oberschenkel hinzugeben.

			»Ich glaube, mir gefällt die Realität«, sage ich, als der Kellner fort ist.

			»Gut«, sagt er, »mir nämlich auch.«

			Er taucht seine Fingerspitze in den Wein und streicht damit über meine Unterlippe. Ich schmecke den leichten, fruchtigen Wein, und obwohl ich nicht einmal einen Schluck genommen habe, schwirrt mir bereits der Kopf.

			»Versuchen Sie etwa, mich betrunken zu machen, Mr. Stark?«

			»Natürlich.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Um mich danach zu vernaschen?«

			»Müssen Sie dazu etwa betrunken sein?«

			»Nein«, flüstere ich. »Von mir aus jederzeit. Überall.«

			»Freut mich, dass Sie so darüber denken, Miss Fairchild. Denn ich dachte an hier und an jetzt gleich.«

			»Ich …« Ich will gerade fragen, was er vorhat, als seine Hand ganz leicht über meinen Oberschenkel streicht und seine Absichten auf verführerische Weise klar und deutlich macht.

			»Damien.«

			»Pssst. Niemand wird etwas merken. Keiner kann uns sehen.«

			Er hat natürlich recht. Unsere Sitzecke ist abgetrennt vom Rest. Aber trotzdem. Es ist verwegen. Unanständig.

			Und unheimlich antörnend.

			»Schließ deine Augen«, fordert er mich auf.

			Ich zögere, gehorche aber. Ich gehe davon aus, dass seine Finger gleich ihre Erkundungstour über meinen Oberschenkel nach oben fortsetzen, doch stattdessen hat er nur Zentimeter vor dem Übergang vom Bein zum Becken innegehalten. Der Druck seiner Fingerspitzen auf meiner nackten Haut ist mir mit einem Mal überdeutlich bewusst, und ich schlucke. Ich bin feucht und möchte mich winden. Möchte ihn lautlos anflehen, höher zu gleiten. Mich nicht länger hinzuhalten.

			Aber genau darin liegt ja der Sinn der Sache.

			Damien will mich leiden lassen – damit das Vergnügen am Ende umso größer ist. Doch in der Zwischenzeit verfluche ich ihn insgeheim natürlich dafür.

			»Mund auf«, sagt er und streift etwas Öliges über meinen Mund. Als ich meine Lippen öffne, füttert er mich mit einem Stück in Öl gedipptes Brot. Dann mit einem Garnelen-Spieß. Und dann mit einer Olive vom Vorspeisenteller. Alles ist köstlich. Alles befeuert meine Sinne.

			Doch nichts davon ersetzt die Berührung, nach der ich mich so sehr sehne.

			»Damien.«

			Mehr sage ich nicht. Doch ich spüre sofort die Veränderung in ihm. Ich bin eingeknickt. Ich habe gebettelt.

			Und nun bekomme ich meine Belohnung.

			Die Hand, die so geduldig auf meinem Schenkel geruht und mir gleichsam ein Loch in die Haut gebrannt hatte, gleitet nun nach oben und hinterlässt eine feurige Spur, wie ein Streichholz, das entzündet wird.

			Er hat mich noch nicht an der entscheidenden Stelle berührt, doch ich zittere bereits, und die Vorfreude ist beinahe so übermächtig wie die Berührung, die ich jeden Moment erwarte.

			Als seine Finger über meine nackte Haut streichen, höre ich sein überraschtes und freudiges Stöhnen. »Kein Unterhöschen. Ungezogenes Mädchen.«

			»Ist es das, worauf du stehst? Böse Mädchen?«

			»Kommt darauf an, wie böse. Schau mich an«, sagt er, und ich öffne die Lider. Die intensive Leidenschaft in seinen Augen verschlägt mir den Atem, umso mehr, als sein Finger in mich eindringt. Sofort zieht sich meine Vagina um ihn zusammen, verlangt nach ihm. Verlangt nach so viel mehr, aber hier und jetzt, in diesem Restaurant, ist das alles, was er mir geben kann. Doch ich werde eines Besseren belehrt, als er kurz darauf einen weiteren Finger in mich schiebt und mit dem Daumen meinen Kitzler reibt, und ich mir auf die Unterlippe beißen und die Tischkante umklammern muss, um nicht aufzuschreien und mich verzweifelt an seiner Hand zu reiben.

			»Genau so, Baby. Ich will, dass du kommst.«

			Ich will ihn ermahnen, dass wir uns in aller Öffentlichkeit befinden, aber in diesem Moment ist mir das egal. Mir ist so ziemlich alles egal bis auf dieses überwältigende Gefühl. Ein wenig Selbstbeherrschung versuche ich dennoch zu wahren. Es wäre gut, wenn ich zumindest nicht schreien würde, aber heilige Scheiße, so wie sich dieses Gefühl steigert, kann ich nicht versprechen, dass mir das gelingt.

			Ich schaue weg und versuche mich auf die Lobby zu konzentrieren, um ein wenig herunterzukommen oder zumindest zu verhindern, dass ich mich völlig vergesse.

			Und in diesem Moment sehe ich sie.

			Marcy.

			Jay läuft neben ihr, und gemeinsam streben sie, das Gepäck in den Händen, auf den Haupteingang zu.

			Marcy sieht niedergeschmettert aus.

			Und mit einem Schlag ist alles Blut und Leben aus meinem Körper gewichen, und ich fühle mich erstarrt und verloren.

			»Nikki?«

			Damien klingt besorgt, und ich merke, dass ich die Stirn gerunzelt habe.

			»Was ist los?«

			»Ich …« Ich schlucke. Ich möchte am liebsten nichts sagen. So tun, als ob alles in bester Ordnung wäre, und dort weitermachen, wo wir eben aufgehört haben.

			Aber ich kann nicht. Das bringe ich nicht übers Herz. Und wenn ich Marcy helfen will, brauche ich dafür meinen Mann.

			Ich greife unter den Tisch nach seiner Hand, ziehe sie zwischen meinen Schenkeln hervor und rutsche zur Seite, um ihm in die Augen zu sehen. Ich weiß, dass ich es ihm sagen muss. Denn egal, welche Rollen wir auch spielen mögen, letztlich ist Damien mein Mann, und ich weiß, dass ich mich immer auf ihn verlassen kann.

			Dass er mich immer lieben wird.

			Ich nehme seine Hand und streiche langsam über seinen Titan-Ring. »Damien. Ich brauche dringend deine Hilfe.«

			Zwei Minuten später eilen wir die Personal-Treppen zum Servicebereich hinter dem Rezeptionstresen hinunter. »Warum hast du mir das nicht schon eher erzählt?«

			»Das alles ist erst heute passiert. Außerdem hätte ich es dir als Damien, meinem Ehemann, erzählt. Und damit die erotische Fantasie zerstört, die mir so gut gefiel«, sage ich sanft. »Ich dachte, ich könnte das allein regeln. Aber offenbar habe ich mich getäuscht. Ich weiß nicht, wieso sie wieder hier ist, nachdem ich sie in den Wagen gesetzt habe. Aber ich fürchte, sie steckt in Schwierigkeiten.«

			»In Ordnung«, sagt er mit dem unerschütterlichen Tonfall, der besagt, dass er alles im Griff hat. »Ich kümmere mich darum.«

			Und in diesem Augenblick bin ich völlig sicher, dass egal, was auch geschehen mag, alles gut ausgehen wird für Marcy.

			 

		


		
			 

			Kapitel 9

			»Was hast du jetzt vor?«, frage ich, als wir die Büros hinter der Rezeption erreichen.

			Auf dem Weg nach unten hat Damien zwei Anrufe getätigt. Erst hat er beim Parkservice angerufen und ihnen gesagt, dass wenn ihnen etwas an ihrem Job liege, sie die Aushändigung von Jay Monroes Fahrzeug so lange hinauszögern sollten, bis sie neue Anweisungen von Damien erhielten.

			Anschließend hatte er Ryan angerufen, der gerade mit Jamie im Casino sein Glück an den Spieltischen versuchte. »Ich gebe dir fünfzehn Minuten. Ich will alle Informationen über diesen Kerl, die du herausfinden kannst.«

			Aber ich frage mich, was er im Schilde führt.

			»Ich bin gewillt, dieser Frau zu helfen, weil du ihr glaubst«, sagt er. »Aber, Nikki, ich kenne diese Frau nicht. Und sie kam aus freien Stücken ins Hotel zurück.«

			Sein Einwand macht mich betroffen, denn ich kann mir selbst auch keinen Reim darauf machen, weshalb sie zurückgekommen ist. Aber ich kann nicht abstreiten, dass er recht hat.

			»Also werden wir versuchen, sie von Jay wegzulocken. Und wenn sie von sich aus, aus eigenem Antrieb, sagt, dass sie deine Hilfe braucht, dann bekommt sie, was immer nötig ist. Klingt das fair?«

			Ich nicke, mehr kann ich wirklich nicht verlangen. »Allerdings gehe ich davon aus, dass er ihren Fluchtversuch bemerkt hat. Er wird sie keine Sekunde aus dem Auge lassen.«

			»Keine Sorge, da lassen wir uns etwas einfallen. Komm mit.«

			Das Hotel verfügt über eine private Empfangslounge direkt hinter dem Haupteingang, wo VIP-Gäste ins Hotel einchecken und sich von den Pagen rundum verwöhnen und bedienen lassen können. Wir betreten die Lounge, und während Damien dem Personal Anweisungen erteilt, gehe ich unruhig auf und ab. Dann zieht er mich am Arm hinter den Tresen, wo sich, unsichtbar für die Gäste, mehrere Monitore befinden, auf denen man die Auffahrt und den Parkservicestand vor dem Hotel sieht. Das ist ein spezieller Kundenservice, der es VIP-Gästen erlaubt, bequem zu warten, bis ihnen einer der Mitarbeiter mitteilt, dass der Parkservice mit ihrem Auto vorgefahren ist oder ihre Limousine bereitsteht.

			Ich habe so ein Gefühl, dass Damien etwas anderes im Schilde führt.

			Ich beobachte, wie Marcy mit hängenden Schultern neben ihrem Gepäck steht.

			Dann sieht man, wie eine Frau mit einem kleinen Rollkoffer an ihr vorübereilt und Marcy anrempelt.

			Erschrocken sieht Marcy hoch, als die Frau sich an ihr festhält, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann lässt sie sie los und hastet weiter die Auffahrt hinunter.

			»Warte mal«, sage ich. »Kannst du das kurz zurückspulen?«

			»Brauche ich nicht«, sagt Damien. »Die Frau hat Marcy einen Zettel zugesteckt.«

			»Was steht darauf?«

			»Wenn ihr reingeht, geh auf die Damentoilette.«

			Ich runzle die Stirn und kann es Marcy gut nachfühlen, als sie verstohlen den Zettel liest und verwirrt dreinschaut.

			»Und jetzt aufgepasst«, sagt Damien, und wir beobachten, wie einer der uniformierten Parkdienstmitarbeiter auf Jay zusteuert. »Wie sich herausstellt, hat Jays Wagen ausgerechnet jetzt, wo sie loswollen, einen Platten. Tja, zu schade aber auch«, sagt er, und ich lache. »Deshalb werden Jay und seine Begleiterin eingeladen, es sich so lange in der VIP-Lounge bequem zu machen, bis der Reifen gewechselt wird.«

			Wir beobachten, wie sich Jay und der Mitarbeiter eine hitzige Debatte liefern – wobei Jay der hitzige Part ist –, und als er wütend abrauscht, winkt der Mitarbeiter Richtung Hotel. »Das ist unser Zeichen«, sagt Damien. »Dann mal los.«

			»Unser Zeichen?«, frage ich, folge ihm aber in den hinteren Teil des Raums und in die Damentoilette.

			Ich lehne mich an die Wand und hebe die Augenbrauen. »Ernsthaft?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Vertrau mir.«

			Das tue ich. Und keine zwei Minuten später kommt Marcy mit geröteten Wangen durch die Tür, sichtlich in Sorge, dass Jay uns erwischen könnte.

			»Nikki!«, flüstert sie erleichtert und umarmt mich fest. »Es tut mir so leid. Nach allem, was du für mich getan hast …«

			»Was ist passiert?«, frage ich. »Wieso bist du zurückgekommen?«

			Ihr Blick geht erst zu Damien, dann zu mir.

			»Marcy, das ist mein Mann, Damien Stark.«

			»Oh! Dann gilt mein Dankeschön auch Ihnen.«

			»Nikki hat mir erzählt, dass sie Sie in einen Wagen nach Texas gesetzt hat. Wie kommt es, dass Sie wieder hier sind?«

			»Er hat angerufen. Und gesagt, wenn ich nicht sofort meinen fetten Arsch wieder nach Vegas schwinge, dann, ich zitiere wörtlich, würde er Chester die Gurgel umdrehen.«

			»Chester?«, frage ich.

			»Mein Hund«, erklärt sie. »Ein Windhund aus dem Tierheim. So ein liebes Tier und so ein hartes Leben. Und Jay wollte es einfach so auslöschen …« Sie blinzelt die Tränen weg. »Ich konnte nicht anders, ich musste zurückkommen.«

			»Klar, das verstehe ich«, sage ich, obwohl ich mir insgeheim wünschte, sie hätte mich angerufen. Es wäre für Damien ein Leichtes gewesen, jemanden den Hund abholen zu lassen, bevor Jay zurückkommt.

			»Ich muss wissen, ob Sie immer noch vorhaben zu fliehen«, sagt Damien. »Ich kann dafür sorgen, dass jemand Ihren Hund abholt. Dass er in Sicherheit ist und zu Ihnen nach Texas gebracht wird.«

			»Das würden Sie tun?«

			»Wenn Sie es wollen.«

			»Ja.« Sie nickt und holt tief Luft. »Er … Er schlägt mich. Ich will ihn nie mehr wiedersehen.«

			Damien sieht sie mit sanftem Blick an und legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Schon erledigt.«

			Als wir ihm nach draußen in die Lounge folgen, kann ich sehen, dass Marcy nervös ist. Aber von Jay fehlt jede Spur.

			»Wurde das Auto repariert?«, frage ich. »Ist er gegangen?«

			»Er ist in einem der Büros«, erklärt Damien. »Und unterhält sich mit Ryan.«

			»Oh.« Ich nicke. »Gut.«

			Als ihr SUV diesmal hinter der Kurve verschwindet, gehe ich davon aus, dass ich sie nicht noch einmal wiedersehe.

			Ich stehe noch einen Moment lang da, Damiens Arm um meine Taille geschlungen, und lehne mich an seine Schulter. »Danke.«

			»Gern geschehen«, antwortet er.

			Er beugt sich zu mir und küsst meine Stirn. »Geh du schon mal hoch aufs Zimmer«, sagt er. »Ryan und ich kümmern uns um den Rest.«

			»Was hast du vor?«

			»Ich stelle sicher, dass er dieses Mädchen nie wieder belästigt.«

			Ich denke an Damien und daran, wie ehrgeizig er trainiert und noch immer mühelos Tennisbälle über das Netz schmettert.

			Und an Ryan, der seine Kampfsportfertigkeiten über die Jahre im privaten Sicherheitsdienst perfektioniert hat.

			Ich erinnere mich daran, wie jemand um den Valentinstag herum Jamie mit pikanten Fotos erpresst hatte. Ryan und Damien hatten den Typen ausfindig gemacht und ihn sich vorgeknöpft. Dabei waren sie alles andere als zimperlich vorgegangen.

			Tja, ich schätze, jetzt werden sie Jay in die Mangel nehmen.

			Ich nicke. »Okay«, sage ich.

			Er streicht mir über die Wange, beugt sich zu mir und gibt mir einen sanften und liebevollen Kuss. »Bis morgen«, sagt er, und obwohl ich mich darauf freue, ihn zu Hause wiederzusehen, kann ich nicht leugnen, dass mich die Erkenntnis, dass ich ihn heute Abend nicht mehr sehen werde, traurig macht.

			 

		


		
			 

			Kapitel 10

			Ich klopfe an Jamies Zimmertür, weil ich nicht allein sein möchte, aber es antwortet niemand. Ich frage mich, ob sie bei Ryan ist, und der Gedanke macht mich ein klein wenig eifersüchtig. Denn es macht mir noch mal umso schmerzlicher bewusst, dass ich gerade nicht bei Damien bin.

			Ich überlege, an der Rezeption anzurufen, um herauszufinden, in welches Zimmer er eingebucht ist, aber ich habe so ein Gefühl, dass sie angewiesen wurden, mir keine Auskunft zu erteilen. Mehr noch, da er sich vorhin von mir verabschiedet hat, muss ich davon ausgehen, dass unsere erotische Fantasie geplatzt ist wie eine Seifenblase und er bereits nach Los Angeles in unser reales Leben zurückgekehrt ist.

			Was auch toll ist. Großartig sogar. Ich liebe mein Leben, und ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.

			Ich hatte mich nur so sehr auf heute Abend gefreut.

			Mit einem Seufzer beschließe ich, meine Koffer zu packen. Ich werde Jamie eine SMS schicken, dass sie die Limousine auf dem Rückweg ganz für sich allein hat, ein Taxi zum Flughafen rufen und den nächsten Flieger nach L. A. nehmen. Dann kann ich die Nacht zumindest mit Damien in unserem gemeinsamen Bett verbringen.

			Ich springe kurz unter die Dusche und schlüpfe in den flauschigen Hotelbademantel, um mit dem Packen zu beginnen.

			Vorher klopfe ich noch einmal an Jamies Tür, um sicherzugehen, dass sie nicht in der Zwischenzeit zurückgekommen ist, aber ihr Zimmer ist leer und das Bett immer noch vom letzten Besuch der Reinigungskraft gemacht.

			Ich schreibe gerade an Jamie, als ich eine SMS bekomme.

			Es wird Zeit, zu Ende zu führen, was wir begonnen haben – D

			Ich lächle und spüre, wie sich die Lust wie ein Flammenmeer langsam auf meiner Haut ausbreitet.

			Allerdings. Höchste Zeit.

			Es vergeht keine Minute, bis es an der Tür der Suite klopft.

			Es vergehen keine dreißig Sekunden, bis ich an der Tür bin.

			Ich will ihn gerade damit aufziehen, weshalb er sich nicht einfach den Schlüssel zur Suite besorgt hat – schließlich gehört das Hotel ihm –, doch er durchkreuzt meine Pläne, indem er mich am Gürtel meines Bademantels packt, zu sich heranzieht und mich gegen die Wand drückt, während er die Tür hinter sich mit dem Fuß zuschlägt.

			»Na so was«, hauche ich. »Hallo.«

			»Nein«, sagt er. »Ab jetzt keinen Ton mehr.« Er löst den Knoten des Gürtels und öffnet meinen Bademantel, sodass ich entblößt vor ihm stehe. Dann tritt er einen Schritt zurück und betrachtet mich einfach, während ich mit zitterndem Atem seine Blicke auf mir spüre. »Wunderschön«, sagt er und drückt sich hart an mich, sodass sein Anzugstoff rau an meiner Haut reibt, während sein Mund noch rauer an meinen Lippen reibt.

			Der Kuss ist wild. Hart. Und so heftig, dass ich etwas Blut schmecke und wie von Sinnen bin. Ich bin wahnsinnig feucht und erregt und der verdammte Bademantel engt mich ein. Ich habe das Gefühl zu verbrennen und muss die Luft auf meiner Haut spüren, also beginne ich ihn abzuschütteln. 

			Damien hilft mir, ihn abzustreifen, und als er dabei meine Schultern berührt, ist mir, als ob mich eine erneute Hitzewelle durchrollt. Er greift nach dem Gürtel und zieht ihn aus den Schlaufen heraus, während der Mantel hinuntergleitet und sich auf dem Boden ausbreitet.

			Immer noch schweigend, tritt er zurück. Dann hebt er langsam meine Arme über meinen Kopf und benutzt den Gürtel, um meine Handgelenke zu fesseln. Mein Atem geht stoßweise, und ich spüre das Ziehen in meiner Möse, dieses fordernde, heiße Verlangen, und ich würde ihn gern anbetteln, doch ich darf nicht sprechen. Aber da ich ihn so sehr will und mir im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden sind, hake ich ein Bein um seine Hüfte, ziehe ihn näher und reibe meine Hüfte an seiner.

			Er ist hart, und ich spüre seine volle Länge unter dem glatten Material seiner Hose. Er trägt immer noch wie beim Abendessen seinen Anzug, schön glatt gebügelt und elegant. Und die Tatsache, dass ich nackt in seinen Armen liege, törnt mich noch mehr an.

			Oh, bitte.

			Es ist eine lautlose Bitte, aber er scheint sie zu verstehen, und meine Knie werden weich vor Erleichterung, als ich seinen Reißverschluss höre. Mit einer Hand hält er weiterhin meine Handgelenke über meinen Kopf, während er mit der anderen Hand meine Muschi liebkost. Ich halte seine Hüfte mit dem Bein fest umklammert, während er seine Finger in mich hineinstößt, bevor er schließlich hart und schnell in mich eindringt und sein Schwanz mich füllt. Er rammt hart in mich, immer noch bekleidet, immer noch schweigend, und es ist hitzig, heftig und extrem heiß. Und als er kurz darauf in mir explodiert, als sein Körper an meiner Haut bebt und zittert, fühle ich mich zutiefst befriedigt, überaus weiblich und aufs Genüsslichste benutzt.

			Sein Atem geht schwer, genau wie meiner. Ich schmiege mich an ihn und lege ihm meine gefesselten Handgelenke um den Hals, als er mich hochnimmt und ins Schlafzimmer trägt. Er legt mich sanft auf dem Bett ab, zieht sich aus, und als die Business-Hüllen gefallen sind, kommt ein Mann zum Vorschein, wie ihn so nur die Götter höchstselbst schaffen konnten.

			Diesmal liebt er mich langsam. Liebkost mich mit dem Mund. Dringt mit seinem Schwanz tief in mich ein. Streicht mit den Fingern über jeden Zentimeter meiner Haut, bis mein gesamter Körper unter Strom steht. Ich bin wie elektrisch geladen, und als ich explodiere, ist es wie ein Blitz, der den Nachthimmel durchzuckt, um mit lautem Krachen und Knistern hell leuchtend und heiß und wild am Firmament zu verglühen.

			Als das letzte Zucken des Orgasmus verebbt, erschlaffe ich in seinen Armen, strecke mich genüsslich, nachdem er meine Handgelenke losgebunden hat, und genieße jedes Muskelbrennen, jeden blauen Fleck, jeden Schmerz. Und als ich mich wieder an ihn kuschle, fühle ich mich nicht nur rundum durchgevögelt, sondern auch rundum geliebt.

			»Woran denkst du?«, frage ich, als ich bemerke, dass keiner von uns beiden in den Schlaf gesunken ist. Ich breche vielleicht die Regeln, aber das ist mir egal. Ich möchte seine Stimme hören.

			»Dass es schade ist, dass das mit uns beiden nur eine Wochenend-Affäre ist«, sagt er. »Wenn du zu mir gehören würdest, würde ich dich jeden Tag im Arm halten. Ich würde dir sagen, dass du alles für mich bist, meine Luft zum Atmen, mein Leben. Dass du meinem Leben einen Sinn gibst. Dass du mir das Gefühl gibst, vollständig zu sein.«

			Er haucht einen Kuss auf meine Ohrwölbung. »Ich würde dir sagen, dass ich dich liebe, und dass ich dich in jedem Herzschlag und in jedem Atemzug spüre. Dass ich für jeden Sonnenaufgang dankbar bin, weil er einen neuen Tag an deiner Seite ankündigt. Das alles würde ich dir sagen.«

			Mein Herz macht bei diesen Worten einen kleinen Sprung, und ich rolle herum, um ihn anzusehen. »Ich weiß zwar nicht, wie du das anstellst«, sage ich, »aber ich liebe dich mit jedem Tag ein Stück mehr.«

			Sein Lächeln ist träge und äußerst sexy und ich seufze, als er mich sanft küsst. Dann blickt er auf die Uhr. »Es ist Mitternacht.«

			»Verwandelst du dich jetzt in einen Kürbis?«

			»Das möchtest du lieber nicht herausfinden«, lacht er. »Gute Nacht, Miss Fairchild. Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes Realität gewordene Fantasie.«

			Damien steigt aus dem Bett, zieht seine Hose und sein Hemd an und kommt noch einmal zu mir zurück, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Danke für das schöne Wochenende.«

			Und dann, noch ehe ich diese neuerliche Wendung begreife, schreitet er zur Tür, öffnet sie und ist verschwunden.

			Ich rolle mich auf seine Seite des Bettes hinüber, um seiner Wärme, seinem Geruch nachzuspüren.

			Ganz allein.

			Doch das stimmt nicht. Und schon morgen bin ich zu Hause.

			Mit einem Seufzer kuschle ich mich tiefer in die Decke, von der noch Damiens Körperwärme abstrahlt. Und als ich in den Schlaf gleite, ist das Letzte, was ich denke, dass ich wahrscheinlich die glücklichste Frau der Welt bin.

			Am nächsten Morgen ist Jamie zurück in ihrem Zimmer unserer Suite. Ryan hat einen frühen Flug nach L. A. genommen, wie mir Jamie bei unserem üppigen Frühstück auf dem Zimmer samt Omelettes und Speck, Waffeln und Kartoffel-Rösti erzählt.

			Nachdem wir so viel verdrückt haben, dass es für eine ganze Fußballmannschaft reichen würde, ziehen wir uns auf unsere Zimmer zurück, um zu packen, was uns beiden in Rekordzeit gelingt. Wir beide haben es sehr eilig, nach Hause zu kommen. Jamie freut sich auf Ryan. Und ich auf den Mann, der nicht nur mein Ehemann, sondern auch mein bester Freund ist. Meine Fantasie, und meine Wirklichkeit.

			Wir machen uns nicht die Mühe, den Pagen zu rufen, da wir beide ohnehin nur einen Rollkoffer dabeihaben. Aber wir müssen trotzdem an der Rezeption anrufen, um ihnen Bescheid zu sagen, dass wir abreisefertig sind, damit sie die Limousine vorfahren.

			Edward ist nicht mehr in Vegas, da er, direkt nachdem er uns abgesetzt hatte, zurück nach L. A. gefahren ist. Aber es gibt jede Menge Starfire-Limousinen, von denen eine uns in Kürze nach Hause kutschiert.

			»Außer, du möchtest mit dem Hubschrauber fliegen«, sage ich zu Jamie, die mich anschaut, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

			»Mit einer fliegenden Todesfalle? Und ohrenbetäubend laut noch dazu? Ääähm, nein. Außerdem. Wir müssen uns unbedingt betrinken. Und alles auswerten.« Sie runzelt die Stirn. »Oder vielleicht nur auswerten. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Kopf noch mehr Alkohol verträgt.«

			Ich lache. »Geht klar. Dann eben die Limousine.«

			Zehn Minuten später rollen wir unsere Koffer durch die Lobby zum Parkservicestand unter der Säulenhalle. Ich hebe die Hand, um einen Mitarbeiter auf uns aufmerksam zu machen, doch er hat mich bereits entdeckt und bedeutet unserem Chauffeur, vorzufahren. Kurz darauf öffnet er die Tür an der Rückseite für Jamie, die einsteigt.

			Ich will ihr gerade folgen, als ich Damien auf mich zukommen sehe und begrüße ihn mit einem strahlenden Lächeln.

			»Checken Sie schon aus, Miss Fairchild?«

			»Ja. Es wird Zeit, wieder in die reale Welt zurückzukehren.«

			»Ich hoffe, Sie hatten ein denkwürdiges Wochenende.«

			Meine Lippen zucken. »Kann man wohl so sagen. Sehr sogar.«

			»Ich wollte Ihnen dies hier vor Ihrer Abfahrt geben.« Er überreicht mir eine Visitenkarte. Damien Stark. Mehr steht nicht darauf. Und darunter die Telefonnummer, von der aus er mich angerufen hatte.

			Neugierig sehe ich zu ihm hoch, und seine Augen blitzen verspielt.

			»Sie können mich jederzeit anrufen, Miss Fairchild. Egal, in welcher Angelegenheit, ob Tag oder Nacht. Nur keine Scheu.«

			»Das werde ich«, verspreche ich. »Das war ein überaus interessantes Wochenende, Mr. Stark«, füge ich mit einem Lächeln hinzu. »Ich bin froh, dass Sie mich auf einen Drink eingeladen haben.«

			Er nimmt meine Hand und küsst meine Handfläche. »Gute Reise«, sagt er und hilft mir in die Limousine. Als ich sitze und sich die Tür hinter mir schließt, seufze ich auf.

			»Okay«, sagt Jamie, »das hat echt Spaß gemacht.«

			»Das hat es wirklich«, pflichte ich ihr bei.

			»Wir sollten das irgendwann mal wiederholen.«

			Ich fahre mit dem Finger über den Rand der Visitenkarte, die ich immer noch in der Hand halte, und nicke. Doch dann stecke ich die Karte ein und ziehe mein Handy aus der Tasche. Während die Limousine auf den Las Vegas Strip biegt, drücke ich auf die Kurzwahltaste für Damiens reguläre Handynummer.

			»Mrs. Stark«, sagt er ohne Umschweife, »ich glaube, es wird Zeit, dass Sie nach Hause kommen.«

			Ich lächle. »Finde ich auch. Ich bin schon unterwegs.«

			Und dann lehne ich mich in meinem Sitz zurück, schließe die Augen und fühle mich unsagbar glücklich, zufrieden und geliebt.
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			Kapitel 1

			Das knatternde Rotorengeräusch des Hubschraubers füllt meinen Kopf wie ein Flüstern; eine geheime Botschaft, der ich nicht entrinnen kann. Bitte nicht er, bitte nicht jetzt. Bitte nicht er, bitte nicht jetzt.

			Aber ich weiß verdammt genau, dass mein Flehen sinnlos, meine Worte vergeblich sind. Ich kann nicht davonlaufen. Ich kann mich nicht verstecken. Ich kann nur weitermachen wie bisher und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit eine Hürde nach der anderen nehmen, auf Kollisionskurs mit einem Schicksal, von dem ich geglaubt hatte, ich sei ihm vor fünf Jahren entkommen. Mit einem Mann, den ich damals hinter mir gelassen hatte.

			Ein Mann, von dem ich mir einrede, dass ich ihn nicht mehr will – nach dem ich mich jedoch in Wirklichkeit verzweifelt sehne.

			Meine Finger klammern sich fester um die Ausgabe des Architectural Digest auf meinem Schoß. Ich muss gar nicht erst hinunterschauen, um den Mann auf dem Cover zu sehen. Sein Anblick ist mir noch heute genauso lebhaft vor Augen wie damals. Sein glänzendes schwarzes Haar, das in der Sonne leicht kupfern schimmert. Diese Augen, so blau und tiefgründig, dass man darin ertrinken könnte.

			Die Abbildung auf dem Magazin zeigt ihn lässig auf der Ecke eines Schreibtischs sitzend. Die dunkelgraue Hose mit perfektem Faltenwurf. Das weiße Hemd frisch gebügelt. Die Manschettenknöpfe poliert. Hinter ihm ragt die Skyline von Manhattan empor, eingerahmt von einer Fensterwand. Er strahlt Selbstbewusstsein und Willenskraft aus, doch vor meinem geistigen Auge sehe ich noch mehr.

			Ich sehe Sinnlichkeit und Sünde. Macht und Verführung. Ich sehe einen Mann mit geöffnetem Hemdkragen und locker sitzender Krawatte. Einen Mann, der sich in seiner Haut vollkommen wohlfühlt, der mit seiner Präsenz einen ganzen Raum füllt, sobald er ihn betritt.

			Ich sehe den Mann, der mich wollte.

			Ich sehe den Mann, der mir Furcht einflößte.

			Jackson Steele.

			Ich erinnere mich an das Gefühl von seiner Haut auf meiner. Ich erinnere mich sogar an seinen Geruch; ein Duft von Holz und Moschus mit einer rauchigen Note.

			Vor allem aber erinnere ich mich daran, wie er mich mit seinen Worten verführte. Wie ich mich bei ihm fühlte. Und selbst jetzt, da ich über dem Pazifik dahingleite, kann ich nicht leugnen, dass mich allein die Vorstellung, ihn womöglich wiederzusehen, geradezu elektrisiert.

			Und genau das macht mir Angst.

			Wie um das zu unterstreichen, macht der Hubschrauber plötzlich eine scharfe Drehung, sodass sich mir der Magen umdreht. Während ich mich mit einer Hand am Fenster abstütze, blicke ich auf das tiefblaue Indigo des Pazifiks unter mir und die gezackte Küstenlinie von Los Angeles in der Ferne.

			»Wir befinden uns im Landeanflug, Miss Brooks«, teilt mir kurz darauf der Pilot mit, dessen Stimme kristallklar in meinen Kopfhörern ertönt. »Nur noch wenige Minuten.«

			»Danke, Clark.«

			Ich reise nur äußerst ungern mit dem Flugzeug, und noch weniger mag ich Hubschrauber. Vielleicht besitze ich eine zu lebhafte Fantasie, aber ich habe dabei ständig Horrorszenarien von irgendwelchen wichtigen Schrauben und Kabeln im Kopf, die sich unter der ständigen Bewegungslast dieser vibrierenden Maschinen lösen.

			Ich habe mittlerweile akzeptiert, dass es sich nicht vermeiden lässt, ab und an mit dem Flugzeug oder dem Hubschrauber zu fliegen. Doch obwohl ich mich damit abgefunden und sogar einigermaßen meinen Frieden gemacht habe, bekomme ich bei Start und Landung immer noch Herzklopfen. Ich empfinde es nach wie vor als extrem beunruhigend und unnatürlich, wie die Erde immer höher zu steigen scheint, während man eigentlich auf den Boden zurast.

			Nicht, dass ich den Boden sehen könnte. Soweit ich das beurteilen kann, befinden wir uns immer noch über offenem Meer. Doch als ich gerade Clark auf diesen Umstand hinweisen will, taucht im Fenster ein schmaler Streifen der Insel auf. Meine Insel. Allein der Anblick bringt mich zum Lächeln, und ich atme tief ein und aus, bis ich mich einigermaßen ruhig und gefasst fühle.

			Natürlich gehört die Insel nicht wirklich mir – sondern meinem Boss, Damien Stark. Beziehungsweise der Ferienimmobilienfirma Stark Vacation Properties, die Teil des Bauunternehmens Stark Real Estate Development ist, welches wiederum zu Stark Holdings gehört, einer hundertprozentigen Tochtergesellschaft von Stark International – einem der erfolgreichsten Unternehmen der Welt, das von einem der mächtigsten Männer der Welt geführt wird.

			In meiner Vorstellung jedoch gehört die Insel Santa Cortez mir. Die Insel, das Projekt und das ganze damit verbundene Potenzial.

			Santa Cortez ist eine der kleineren Kanalinseln, die die kalifornische Küste säumen. Die kurz hinter Catalina gelegene Insel diente viele Jahre zusammen mit San Clemente als Stützpunkt der US-Marine. Anders als die Insel San Clemente jedoch, die noch heute von der Navy verwaltet wird und einen Armeestützpunkt, Baracken und diverse andere Einrichtungen beherbergt, ist Santa Cortez völlig unbebaut, da hier lediglich das Nahkampftraining und die Ausbildung an der Waffe stattfand. Zumindest hat man mir das erzählt. Die Navy ist nicht gerade für ihre offene Informationspolitik bekannt.

			Vor einigen Monaten war ich in der Los Angeles Times auf einen kurzen Artikel über die Militärpräsenz in Kalifornien gestoßen. Der Verfasser erwähnte darin beide Inseln, merkte aber an, dass das Militär gerade dabei sei, seine Stellung auf Santa Cortez aufzugeben. Mehr stand nicht darin, aber ich hatte Stark den Artikel trotzdem mitgebracht.

			»Vielleicht steht sie zum Verkauf. Falls ja, dachte ich, wir sollten rasch handeln.« Mit diesen Worten überreichte ich ihm den Zeitungsausschnitt, nachdem ich ihn zum weiteren Tagesablauf gebrieft hatte. Wir eilten gerade den Flur zum Konferenzraum hinunter, wo nicht weniger als zwölf Bankvorstände aus drei Ländern in Anwesenheit von Charles Maynard, Starks Anwalt, auf den Beginn eines seit Langem geplanten Steuer- und Investitionsstrategietreffens warteten.

			»Ich weiß, dass Sie nach einem passenden Standort für ein Paar-Resort auf den Bahamas suchen«, fuhr ich fort, »aber da wir bislang keine geeignete Insel gefunden haben, dachte ich mir, dass ein gehobenes Feriendomizil für Familien unmittelbar vor der Küste Kaliforniens unter Umständen ein durchaus interessantes Geschäftsmodell sein könnte.«

			Daraufhin hatte er das Papier genommen, es im Gehen überflogen und war vor dem Konferenzraum stehen geblieben. In den fünf Jahren, die ich für ihn arbeitete, hatte ich seine Gesichtsausdrücke zu deuten gelernt, aber in diesem Moment hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was er dachte.

			Wortlos gab er mir den Artikel zurück, bedeutete mir mit erhobenem Finger, dass ich auf ihn warten solle, und richtete beim Betreten des Raums sogleich das Wort an seine Geschäftspartner: »Meine Herren, ich muss mich entschuldigen, aber es ist etwas dazwischengekommen. Charles, wenn Sie so freundlich wären zu übernehmen?«

			Ohne eine Antwort von Maynard oder ein zustimmendes Zeichen der Bankdirektoren abzuwarten, war er wieder zu mir auf den Flur hinausgetreten, absolut davon überzeugt, dass das Treffen auch ohne ihn reibungslos und nach seinen Vorstellungen verlaufen würde.

			»Rufen Sie Nigel Galway im Pentagon an«, sagte er, als wir zurück zu seinem Büro gingen. »Sie finden ihn unter meinen persönlichen Kontakten. Sagen Sie ihm, dass ich erwäge, die Insel zu kaufen. Danach rufen Sie Aiden an. Er ist zu der Baustelle in Century City gefahren, um Trent bei einigen baulichen Problemen zu helfen. Fragen Sie ihn, ob er Zeit hat, sich mit uns zum Mittagessen im The Ivy zu treffen.«

			»Oh«, rief ich aus und versuchte mich zu ordnen. »Mit uns?«

			Aiden hinzuzuziehen leuchtete mir ein. Aiden Ward war der Vizepräsident von Stark Real Estate Development und betreute derzeit den Bau des Stark Plaza – drei Bürotürme unweit des Santa Monica Boulevard im Geschäfts- und Wohnbezirk Century City. Was mir jedoch nicht einleuchtete, war, weshalb Stark mich dabeihaben wollte, wenn er mich doch sonst einfach im Nachhinein über die wichtigsten Punkte informierte, die ich zur Nachbereitung eines Meetings brauchte.

			»Wenn Sie die Projektleitung übernehmen wollen, fände ich es sinnvoll, wenn Sie beim ersten Meeting dabei wären.«

			»Die Projektleitung?« Mir schwirrte der Kopf.

			»Wenn Sie sich für Immobilienentwicklung und insbesondere kommerzielle Projekte interessieren, gibt es keinen besseren Mentor als Aiden. Natürlich wäre das mit Mehrarbeit verbunden, denn ich brauche Sie trotzdem im Büro. Aber Sie können so viel wie möglich delegieren. Ich glaube, Rachel würde ohnehin gerne ihre Stunden aufstocken«, fügte er in Bezug auf Rachel Peters, seine Wochenend-Assistentin, hinzu.

			»Verwenden Sie Trents Geschäftsplan für das Bahamas-Angebot als Vorlage, und erarbeiten Sie einen eigenen Entwurf samt Zeitplan.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Bis Mittag werden Sie das nicht schaffen, aber Sie können uns zumindest ein paar Ideen präsentieren.« Als seine Augen meine trafen, schien ein Lächeln darin auf. »Oder liege ich falsch mit meiner Annahme? Ich dachte, Immobilien zählen zu Ihren besonderen Schwerpunkten, aber falls Sie kein Interesse haben, in eine Managerposition zu wechseln …«

			»Nein!«, platzte es förmlich aus mir heraus, während ich meine Schultern straffte und den Rücken durchstreckte. »Nein. Ich meine, ja. Ja, ich möchte an dem Projekt arbeiten, Mr. Stark.« Vor allem wollte ich nicht hyperventilieren, allerdings schien das gerade fast unmöglich.

			»Gut«, hatte er sich zufrieden gezeigt. Mittlerweile waren wir bei meinem Schreibtisch im Empfangsbereich vor seinem Büro angelangt. »Rufen Sie Nigel an. Arrangieren Sie das Mittagessen. Und dann sehen wir weiter.«

			Dieses »Und dann sehen wir weiter« hatte mich mehr oder weniger direkt hierhergeführt. Und nun bin ich die offizielle Projektmanagerin für The Resort at Cortez, a Stark Vacation Property. Zumindest bin ich das heute.

			Hoffentlich bin ich es morgen immer noch. Denn genau das ist die entscheidende Frage. Die Frage, ob die Neuigkeiten, die ich vor zwei Stunden erfahren habe, das Santa-Cortez-Projekt zu Fall bringen oder ob ich es doch noch retten kann – und damit auch meine aufstrebende Karriere im Immobiliensektor.

			Der einzige Haken an der Sache ist, dass ich dazu Jackson Steeles Hilfe brauche. Mein Magen verkrampft sich, und ich versuche mir zu sagen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Jackson wird mir helfen. Er muss, denn im Moment geht es mir einzig und allein um das Projekt.

			Angesichts meiner ohnehin strapazierten Nerven bin ich dankbar, dass wenigstens unsere Landung glatt verläuft. Ich stecke das Magazin in meine Leder-Tote-Bag und warte. Sobald Clark die Tür öffnet, atme ich die frische Meeresluft tief ein und halte mein Gesicht in die Brise. Sofort geht es mir besser, als seien meine Sorgen und meine Reiseübelkeit in Anbetracht der überwältigenden Schönheit dieses Ortes wie weggeblasen.

			Denn diese Insel ist eine wahre Schönheit. Schön und unberührt, mit heimischen Gräsern und Bäumen, naturbelassenen Dünen und perlweißen Stränden.

			Was auch immer das Militär hier gemacht hat, hat offenbar keine Schäden an der Natur hinterlassen. Tatsächlich finden sich an dieser Stelle die einzigen Spuren menschlicher Zivilisation. Neben dem Landeplatz für zwei Hubschrauber gibt es noch eine Bootsanlegestelle, eine kleine Blechhütte zu Lagerzwecken und ein kleines Häuschen mit zwei Chemietoiletten. Außerdem einen Bobcat-Bagger, einen Generator und verschiedene Maschinenteile, die bereits verladen wurden, um alles für die Räumung der Insel vorzubereiten. Nicht zu vergessen die zwei Sicherheitskameras, die installiert wurden, um sowohl Stark International als auch der Versicherung Genüge zu tun.

			Neben dem Hubschrauber, den Clark soeben gelandet hat, steht ein zweiter Hubschrauber, hinter dem ein provisorischer Weg von diesem Gelände in das unberührte Innere der Insel führt. Und vermutlich zu Damien, seiner Frau Nikki und Wyatt Royce, dem Fotografen, den Damien engagiert hat, um Porträts seiner Frau am Strand sowie Fotos von der Insel vor Baubeginn zu schießen.

			Während Clark bei dem Hubschrauber bleibt, gehe ich den Weg entlang. Bereits nach wenigen Schritten bereue ich, meinen Rock und meine High Heels in der Eile nicht wie geplant gegen Jeans und bequemere Schuhe eingetauscht zu haben. Der Boden ist felsig und uneben, und meine Schuhe sind am Ende bestimmt zerkratzt und ramponiert. Aber ich schätze, falls es mir gelingt, das Projekt zu retten, sind meine marineblauen Lieblings-High-Heels ein vergleichsweise geringer Preis.

			Während der Boden sanft ansteigt und ich den kleinen Hügel erklimme, blicke ich hinab auf die Bucht, die sich an eine Felsgruppe schmiegt. Die Wellen schmettern gegen den Fels und lassen Wassertropfen hoch in die Luft stieben, die in der Sonne funkeln wie Diamanten. Am Strand sehe ich Damien Arm in Arm mit seiner Frau Nikki, die ihren Kopf an seine Schulter lehnt, und beide schauen auf das weite Meer hinaus.

			Nikki und ich sind mittlerweile gut befreundet, und es ist nicht so, als ob ich die beiden noch nie zusammen gesehen hätte. Aber dieser Moment ist auf eine Art so liebevoll und intim, dass ich am liebsten umdrehen würde, um sie ungestört zu lassen. Doch ich habe keine Zeit zu verlieren und räuspere mich stattdessen laut, während ich weitergehe.

			Mir ist natürlich klar, dass sie mich nicht hören können. Das tosende Geräusch der Brandung ist so laut, dass sie nicht einmal die Ankunft unseres Hubschraubers bemerkt haben; umso unwahrscheinlicher ist es, dass sie mein Räuspern bemerken.

			Wie zum Beweis drückt Damien seine Lippen auf Nikkis Schläfen. Diese Geste berührt mich. Ich muss an das Magazin in meiner Tasche denken – und an das Bild des Mannes auf dem Cover. Dieser Mann hatte mich einst genauso geküsst, und bei der Erinnerung an das schmetterlingsgleiche Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut fühle ich ein Brennen in den Augen. Ich rede mir ein, dass es vom Wind und der salzigen Gischt kommt, aber das stimmt natürlich nicht.

			Es ist das Gefühl von Verlust und Bedauern. Und ja, auch Angst.

			Die Angst, dass ich gerade die Tür zu etwas öffne, das ich mir sehnlichst wünsche, mit dem ich aber nicht umgehen kann.

			Die Angst, dass ich es vor vielen Jahren ganz gewaltig vermasselt habe.

			Und die bittere Gewissheit, dass wenn ich nicht ganz, ganz vorsichtig bin, die Mauer, die ich um mich herum aufgebaut habe, zu bröckeln beginnt und meine furchtbaren Geheimnisse ans Licht kommen.

			»Sylvia?«

			Erschrocken fahre ich zusammen und bemerke erst jetzt, dass ich einfach dagestanden und abwesend aufs Meer gestarrt habe, während ich in Gedanken weit, weit weg war.

			»Mr. Stark. Entschuldigen Sie, ich …«

			»Geht es dir gut?« Es ist Nikki, die mit besorgter Miene auf mich zugeeilt kommt. »Du siehst etwas wacklig auf den Beinen aus.« Nun steht sie neben mir und nimmt meinen Arm.

			»Danke, mir geht’s gut«, lüge ich. »Mir ist nur ein wenig schlecht vom Flug. Wo ist Wyatt?«

			»Er hat sich unten am Strand postiert«, antwortet Stark. »Wir dachten, es sei das Beste, wenn er schon vorgehen und mit den Aufnahmen für die Broschüre beginnen würde.«

			Ich zucke zusammen, denn tatsächlich bin ich über eine Stunde zu spät. Ursprünglich war geplant, dass ich den Morgen über in Los Angeles bleibe, während Nikki, Damien und Wyatt gleich in der Früh zur Insel fliegen. Ich sollte dann direkt im Anschluss an ihr privates Fotoshooting am Strand nachkommen und den restlichen Vormittag zusammen mit Wyatt Bilder für die Marketingmaterialien für das Resort machen.

			Damien sollte mit dem Heli zurück in die Stadt fliegen, und später wären Wyatt, Nikki und ich mit Clark zurückgeflogen. Nikki und ich hatten kürzlich entdeckt, dass wir uns beide für Fotografie interessieren, und Wyatt hatte sich angeboten, uns nach getaner Arbeit ein paar Tipps und Tricks zu zeigen.

			»Du hast deine Kamera gar nicht dabei«, stellt Nikki stirnrunzelnd fest. »Also stimmt doch irgendetwas nicht.«

			»Nein«, beginne ich und lenke ein. »Na gut, ja. Vielleicht.« Ich blicke Stark in die Augen. »Ich muss mit Ihnen reden.«

			»Dann gehe ich mal zu Wyatt rüber«, sagt Nikki.

			»Nein, bleib ruhig. Ich meine, falls Mr. Stark – Damien – nichts dagegen hat.« Es fällt mir immer noch schwer, ihn während der Arbeitszeit beim Vornamen zu nennen. Aber wie er mehrfach erklärt hat, komme ihm die förmliche Anrede nach all den Cocktails, die ich bei ihnen zu Hause mit seiner Frau am Pool geschlürft habe, albern vor, wenn wir allein sind.

			»Natürlich habe ich nichts dagegen. Was ist passiert?«

			Ich hole tief Luft und rücke mit der schlechten Nachricht heraus, die ich bis jetzt für mich behalten habe.

			»Martin Glau hat heute Morgen seine Mitarbeit am Projekt aufgekündigt.«

			Ich sehe sofort die Veränderung in Damiens Gesicht. Das kurze Aufblitzen von Schock, gefolgt von Wut, die sich sofort in stahlharte Entschlossenheit wandelt. Nikkis Reaktion ist bei Weitem nicht so beherrscht.

			»Glau? Aber er war doch völlig begeistert von dem Projekt. Wieso sollte er plötzlich hinwerfen wollen?«

			»Er wollte nicht nur«, stelle ich richtig. »Er hat es bereits getan. Er ist weg.«

			Einen Augenblick lang starrt Damien mich an. »Weg?«

			»Offenbar ist er nach Tibet ausgewandert.«

			Damiens Augen weiten sich beinahe unmerklich. »Ist er das?«

			»Er hat sein Grundstück verkauft, seine Firma dichtgemacht und lässt seinen Kunden über seinen Anwalt ausrichten, dass er beschlossen hat, sich den Rest seines Lebens in Gebet und Meditation zu versenken.«

			»Dieser Idiot«, presst Damien in einem unterdrückten Wutausbruch hervor, den ich bei ihm im Berufsalltag selten erlebe, auch wenn ihm die Presse ein hitziges Temperament nachsagt. »Was denkt der sich dabei?«

			Ich verstehe ihn. Ich bin selber wütend. Immerhin ist das mein Projekt, und Glau hat uns hängen lassen. Das Resort Cortez ist zwar eine Stark-Immobilie, aber das heißt nicht, dass sie vollständig von Damien oder seinen Firmen finanziert wird. Vielmehr haben wir uns die letzten drei Monate den Arsch aufgerissen, um namhafte Investoren ins Boot zu holen. Und jeder, den wir für das Projekt gewinnen konnten, nannte uns zwei Gründe für seine Entscheidung: Glaus Ruf als Architekt und Damiens Ruf als Geschäftsmann.

			Damien fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Okay, wir kriegen das hin. Wenn sein Anwalt heute seine Kunden informiert, kriegt die Presse bald Wind davon, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Sache wie ein Kartenhaus zusammenfällt.«

			Ich schlucke. Allein bei dem Gedanken bricht mir der Schweiß aus, immerhin bin ich für das Projekt verantwortlich. Ich habe es entworfen, es gepitcht und mich voll reingehängt, um es auf den Weg zu bringen. Für mich ist es mehr als nur ein Resort: Es ist das Sprungbrett für meine Karriere.

			Ich muss dieses Projekt unbedingt am Leben erhalten. Und, verdammt noch mal, ich werde es am Leben erhalten. Selbst wenn ich dafür den einzigen Mann ansprechen muss, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich ihn nie wiedersehen will.

			»Wir brauchen einen Plan B«, sage ich. »Einen konkreten Maßnahmenplan, den wir den Investoren vorlegen können.«

			Trotz der Umstände blitzt in Damiens Augen Belustigung auf. »Und Sie haben bereits eine Idee. Gut. Dann lassen Sie mal hören.«

			Ich nicke und klammere mich an meine Tote Bag. »Für die Investoren waren Glaus Ruf und sein Portfolio ausschlaggebend. Wir können ihn nicht durch irgendeinen beliebigen Architekten ersetzen.« Als kreativer Kopf hinter einigen der beeindruckendsten und innovativsten Bauwerke der Moderne, genoss Glau als Stararchitekt einen enormen Vertrauensvorschuss. Ein Architekt, dessen Können und Bekanntheitsgrad allein schon als Erfolgsgarant gelten konnten.

			»Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir den Mann als Nachfolger präsentieren, der Glau ebenbürtig ist und ihn sogar zu übertreffen vermag.« Ich greife in meine Tasche und ziehe das Magazin hervor, das ich Damien überreiche.

			»Jackson Steele.«

			»Er besitzt Erfahrung, Stil und Renommee. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass er nicht nur ein aufsteigender Stern der Branche ist, sondern – nun, da Glau raus ist – der Kronprinz, der ihn beerbt. Und damit nicht genug. Denn viel mehr noch als Glau besitzt Steele die Art von Strahlkraft, die dieses Projekt gebrauchen kann. Die Art von Publicity, die nicht nur die Investoren überzeugt, sondern auch bei der Vermarktung des Resorts ein Riesenplus ist.«

			»Ist dem so?«, fragt Damien merkwürdig tonlos. Der kurze Blickwechsel zwischen Damien und Nikki ist mir nicht entgangen, und ich frage mich, was es damit auf sich hat.

			»Lesen Sie den Artikel«, bitte ich ihn mit Nachdruck. »Es gibt Gerüchte, wonach die Geschichte rund um eines seiner Bauwerke fürs Kino verfilmt werden soll. Außerdem gibt es bereits eine Dokumentation über ihn und das Museum, das er letztes Jahr in Amsterdam gebaut hat.«

			»Ich weiß«, sagt Damien. »Die Premiere findet heute Abend im Chinese Theater statt.«

			»Genau!«, sage ich begeistert. »Gehen Sie hin? Sie könnten dort mit ihm sprechen.«

			Damiens Mund verzieht sich zu einem ironischen Lächeln. »Seltsamerweise bin ich nicht eingeladen. Ich habe nur davon erfahren, weil Wyatt erwähnt hat, dass er engagiert wurde, um auf dem roten Teppich zu fotografieren und ein paar Schnappschüsse von den Gästen zu machen.«

			»Aber genau das meine ich«, beharre ich. »Es ist ein Riesenevent. Dieser Mann hat Charisma und Glamour, er ist ein echter Star. Wir brauchen ihn unbedingt in unserem Team. Und dem Artikel zufolge plant er die Eröffnung einer Niederlassung in Los Angeles, was bedeutet, dass er an der Westküste Fuß fassen will.«

			»Jackson Steele ist nicht der Einzige, der infrage kommt«, gibt Damien zu bedenken.

			»Nein«, stimme ich zu. »Aber momentan ist er der Einzige, der im Fokus steht. Mehr noch. Ich habe mir bereits die anderen Architekten angesehen, auf die die Investoren anspringen könnten, und keiner ist aktuell verfügbar. Steele schon. Ich hatte ihn im ursprünglichen Entwicklungsplan nur nicht berücksichtigt, weil er sechs Monate für ein Projekt in Dubai eingespannt war.« Insgeheim war ich damals sogar froh, weil ich genau diese Situation hatte vermeiden wollen. Doch nun liegen die Dinge völlig anders.

			»Dann platzte das Dubai-Projekt. Politische und finanzielle Schwierigkeiten, nehme ich an. Steht alles im Artikel. Ich habe kurz recherchiert, und soweit ich weiß, stehen bei Steele derzeit keine Projekte an, doch das wird sicher nicht lange so bleiben. Steele kann das Cortez-Resort retten. Bitte glauben Sie mir, dass ich ihn nicht vorschlagen würde, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass er der Richtige ist.«

			Und war das nicht die volle Wahrheit?

			»Das glaube ich auch«, sagt Damien. »Und ich stimme mit Ihrer Einschätzung überein. Falls wir Jackson Steele nicht sofort für das Projekt gewinnen können, verlieren wir unsere Investoren. Die einzige andere Möglichkeit wäre, die Finanzierung komplett selbst zu übernehmen. Entweder mit Firmenmitteln oder meinem privaten Vermögen.« Er holt Luft. »Aber Sylvia«, sagt er in freundlichem Ton, »so mache ich keine Geschäfte.«

			»Ich weiß. Das weiß ich natürlich. Deshalb schlage ich ja vor, dass wir Jackson fragen. Steele, meine ich«, korrigiere ich mich schnell, als ich meinen Versprecher bemerke. »Das Resort ist ein Prestigeobjekt – genau das, worauf er sich mittlerweile spezialisiert. Er wird unterzeichnen. Das Projekt ist genau nach seinem Geschmack.«

			Erneut beobachte ich, wie Damien und Nikki einen kurzen Blick wechseln, und Zweifel beschleichen mich.

			»Entschuldigt die Frage«, sage ich. »Aber gibt es irgendetwas, das ich nicht weiß?«

			»Jackson Steele hat kein Interesse daran, für Stark International zu arbeiten«, sagt Nikki nach kurzem Zögern.

			»Er … Was?« Es dauert ein paar Sekunden, bis die Worte zu mir vordringen. »Woher weißt du das?«

			»Wir haben ihn auf den Bahamas getroffen«, erklärt Nikki. »Damien bot ihm an, ihn von Anfang an in das Bahamas-Projekt einzubinden, noch bevor Stark International das Objekt gekauft hatte. Er hätte volles Mitspracherecht in allen Bereichen gehabt. Aber er hat unmissverständlich klargemacht, dass er weder für Damien noch für eine seiner Firmen arbeiten will. Er sagt, Damien werfe einen langen Schatten und er wolle nicht, dass das auf ihn oder seine Arbeit zurückfalle.«

			»Mit anderen Worten, wir werden Steele nicht für uns gewinnen können«, sagt Damien. Er blickt auf seine Uhr und dann zu Nikki: »Ich muss zurück.« Dann wendet er sich wieder mir zu. »Rufen Sie die Investoren persönlich an. Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Es tut mir wirklich leid, Syl.« Als ich meinen Spitznamen höre, wird mir der Ernst der Lage bewusst. Das Projekt ist tot. Mein Projekt ist tot.

			Ich rede mir ein, dass ich erleichtert sein sollte, weil ich keine Erinnerungen heraufbeschwöre. Dass es töricht war zu glauben, ich sei stark genug, um mich meinen schlimmsten Albträumen zu stellen. Dass ich das Projekt aufgeben sollte, anstatt zu all dem zurückzukehren, vor dem ich einst weggerannt bin.

			Nein.

			Nein. Ich habe so hart dafür gearbeitet, und das Projekt bedeutet mir zu viel. Ich kann jetzt nicht einfach kampflos aufgeben.

			Und ja, vielleicht will ein Teil von mir Jackson Steele wiedersehen. Um mir selbst zu beweisen, dass ich es kann. Dass ich ihn sehen, mit ihm sprechen, so verflucht eng mit ihm zusammenarbeiten kann – und es trotzdem schaffe, nicht unter dieser Last zusammenzubrechen.

			»Bitte«, sage ich mit geballten Fäusten und rede mir ein, dass der Grund für mein Herzrasen und den Schweißfilm auf meiner Haut meine Angst ist, das Projekt zu verlieren, und nicht der Gedanke daran, Jackson wiederzusehen. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Wir müssen es zumindest versuchen.«

			»Es wird neue Projekte geben.« Damiens Stimme ist freundlich, aber bestimmt. »Das ist nicht Ihre letzte Gelegenheit.«

			»Das glaube ich Ihnen. Aber ich habe noch nie erlebt, dass Sie ein gefährdetes Projekt einfach so sausen lassen, wenn die Chance besteht, es doch noch zu retten.«

			»Basierend auf dem, was ich über Steele weiß, gibt es keine Chance.«

			»Ich denke schon. Bitte, lassen Sie es mich versuchen. Alles, worum ich Sie bitte, ist ein Wochenende«, füge ich schnell hinzu. »Nur so viel Zeit, wie ich brauche, um mit Mr. Steele zu sprechen und das Projekt zu pitchen.«

			Einen Moment lang sagt Damien nichts. Dann nickt er. »Ich kann die Investoren nicht im Dunkeln lassen. Aber wir können die Tatsache ausnutzen, dass bereits Freitag ist. Rufen Sie sie an. Sagen Sie, dass wir ihnen ein Update zum Projekt mitteilen müssen, und beraumen Sie für Montagmorgen eine Telefonkonferenz an.«

			Ich nicke, schnell und geschäftsmäßig. Aber innerlich mache ich Luftsprünge vor Freude.

			»Ihnen bleibt also dieses Wochenende. Montagmorgen müssen wir entweder verkünden, dass wir ab sofort Jackson Steele mit an Bord haben, oder das Projekt steht auf der Kippe.«

			»Er wird mit an Bord sein«, sage ich mit einer Gewissheit, die mehr auf Hoffnung denn auf Fakten beruht.

			Damien neigt seinen Kopf ganz leicht nach links, als ob er meine Worte abwäge. »Was macht Sie da so sicher?«

			Ich lecke mir über die Lippen. »Ich … Ich habe ihn kennengelernt. Vor fünf Jahren in Atlanta. Direkt bevor ich bei Ihnen anfing. Ich weiß nicht, ob er einwilligt, aber ich glaube, er wird mir zumindest zuhören.« Wenigstens dachte ich das, bis ich eben von seiner Absage für das Stark-Projekt erfuhr.

			Nun ist die Situation völlig anders. Ich dachte, dass ich ihm ein Traumprojekt auf dem Silbertablett präsentiere. Dass ich ihm einen Gefallen tue. Dass ich es in der Hand habe.

			Aber nun weiß ich, dass das Gegenteil der Fall ist.

			Er kann mich auflaufen lassen und Nein sagen. Er kann mir den Mittelfinger zeigen und mich zur Hölle schicken.

			Ich denke über unser letztes Gespräch nach – ein Gespräch, das mir fast das Herz zerriss.

			Ich muss dich um etwas bitten, hatte ich gesagt.

			Alles, was du willst.

			Keine Fragen. Keine Widerrede. Bitte, es ist wichtig.

			Was auch immer du willst, Baby, ich verspreche es dir. Du musst mich einfach nur fragen.

			Er hatte sein Wort gehalten und meine Bitte erfüllt, auch wenn es uns beide schier umbrachte.

			Jetzt muss ich ihn wieder um etwas bitten.

			Und ich hoffe inständig, dass ich ihn auch diesmal einfach nur zu fragen brauche.
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